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  EIN VAMPIR ZUM DINNER


  Blut statt Schokolade, Selbstbräuner statt Sonnenlicht: DieWelt von Single-Mom Evangeline steht Kopf, seit sie vor dreiMonaten zum Vampir wurde. Da fällt ihr ausgerechnet derMann zu Füßen, der ihr Leben auf dem Gewissen hat: LorcanO'Halloran, Vampir und Druide - und für seine 4.000 Jahreimmer noch ziemlich sexy! Gegen ihren Willen gerät Evangeline bald immer stärker in seinen Bann. Aber kann Lorcan sieauch beschützen? Vor dem unbekannten Bösen, das über ihreHeimatstadt Broken Heart hereinbricht...


  „Noch besser als der Vorgängerroman Vampire zum Frühstück.Voller Humor, übernatürlicher Romantik und mit wirklichfiesen Bösewichten. “
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  Die preisgekrönte Autorin Michele Bardsley denkt sich fiktionale Weltenaus, weil die Realität manchmal einfach keinen Spaß macht. Warum istes zum Beispiel bis heute niemandem gelungen, kalorienfreie Schokolade herzustellen? Das wäre doch mal was! Mit ihrem Ehemann, zweiKindern und drei verwöhnten Katzen lebt Michele in Tulsa, Oklahoma.


  


  



  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder

  auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.
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  Ein Vampir zum Dinner


  Roman


  
    Aus dem Amerikanischen vonGisela Schmitt
  


  
    [image: img2.jpg]


  


  


  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  MIRA® TASCHENBUCH
                

              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                
                       Band 15029
                

              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                
                  1. Auflage: Januar 2009
                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                   
              


              
                  MIRA® TASCHENBÜCHER
              

            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                    Valentinskamp 24, 20350 Hamburg
              

            

          

        

      

    

  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Don’t Talk Back To Your Vampire

  Copyright © 2007 by Michele Bardsley

  erschienen bei: Signet Eclipse, an imprint of New American Library,

  a division of Penguin Group (USA) Inc.


  Published by arrangement with NAL Signet,

  a member of Penguin Group (USA) Inc.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln

  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln

  Redaktion: Ivonne Senn

  Titelabbildung: pecher und soiron, Köln

  Autorenfoto: © by Tara Kearney

  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

  Druck und Bindearbeiten: CPI - Ebner & Spiegel, Ulm

  Printcd in Germany

  ISBN 978-3-89941-563-6


  www.mira-taschenbuch.de


  Widmung


  Für meine Tochter Katherine Anne

  und für ihre Gigi


  Für meine Freundin Evangeline Anderson

  und für ihre Mom


  Für meine Beschützerin Terri Lugo

  und für ihre Großmutter


  Und so haben unsere Mütter und Großmütter,

  oft genug unerkannt,

  den kreativen Funken weitergegeben,

  den Samen der Blume,

  die zu sehen sie selbst niemals hoffen durften.


  Alice Walker
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  Kara Cesare ist der absolute Hammer! Es gibt auf der ganzen Welt nicht genügend Schokolade, um sie für ihre Geduld, ihren Humor und ihren Enthusiasmus zu belohnen.Sie ist das verlegerische Äquivalent eines nie kleiner werdenden Dauerlutschers.


  Stephanie Kip Rostan ist die beste Literaturagentin aufdiesem Planeten - und sie ist meine! Hurra! Als wir unskennenlernten, hatte ich so einen „Sally Field“-Moment:Sie mag mich, sie mag mich wirklich! Und das hat - zumeinem endlosen Erstaunen - nie aufgehört. Wenn ich esnicht schaffe, sie in den Wahnsinn zu treiben, dann schafftes keiner.


  Ich vergöttere Terri Lugo, die mir eines Tages eine E-Mail schrieb und fragte: „Darf ich dir helfen?“ Ich hoffe,sie bereut es nicht, dass ich ihr Angebot angenommenhabe. (Und zwar so was von angenommen!) Einfach malvorbeischauen unter www.terrises.com


  Leider kann ich nicht die Namen all derer nennen, diemich zum Lachen bringen und mich motivieren, denn dieListe wäre erstens viel zu lang und ich würde, was vielschlimmer wäre, garantiert jemanden vergessen. Meinelieben treuen Fans, ihr wisst, dass ich euch verehre und

  euch auf ewig dankbar bin für euren Witz, euren Charmeund euren hervorragenden Geschmack in Sachen Vampirliteratur.


  Gena Showalter ist eine extrem kritische Leserin. Abersie schickte mir eine E-Mail, in der sie mir mitteilte, wiesehr sie „Vampire zum Frühstück“ schätzt - und ich musstesie nicht einmal bestechen! Nehmt das, all ihr miesmuffeligen Rezensenten bei Amazon! Ha! Und kauft ihre Bücher, geht auf ihre Website und zollt ihr Verehrung - verstanden? www.GenaShowalter.com


  Gepriesen seien Google und Wikipedia! Diese Online-Helfer sind die besten Freunde einer Autorin! Auch derSeite www.irishgaelictranslation.com schulde ich größteDankbarkeit - eine sehr hilfreiche Webseite mit einemgroßartigen Übersetzungsforum. Außerdem kann ich persönlich nicht mehr leben ohne die Seitewww.dictionary.com- oder fände mein Leben nicht mehr so schön.


  Wie immer möchte ich an dieser Stelle auch meinerewigen Dankbarkeit und Liebe für Dean und unsere Kinder Ausdruck verleihen, auch wenn sie mich auf die Palmebringen.
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  Der Tod ist ätzend. Das weiß ich selbstverständlich nichtaus eigener Erfahrung. Obwohl man in diesem Zusammenhang über den Aspekt der Wiedergeburt diskutierenkönnte. Nein, meine Kenntnis zum Thema beschränktsich darauf, einen geliebten Menschen zu verlieren. MeineGroßmutter, Virginia LaVerna Smith, starb, während ichan diesem Buch arbeitete. Sie plante ihr eigenes Begräbnis (im Gegensatz zu mir war sie ein sehr organisierterMensch), und sie wusste auch das eine oder andere überden Tod (und nicht nur, weil sie selbst kurz vorm Sterben stand). Sie hatte ihre Eltern, zwei Schwestern und einen Bruder, ihre drei Söhne und viele Freunde verloren.Mir brachte sie das Kochen bei, das Verzeihen und was esheißt, innere Stärke zu besitzen. Kurz: Meine Großmutterwar der Hammer.


  Wenn Sie das Privileg genießen, noch Großeltern zuhaben, dann rufen Sie mal wieder an, schreiben Sie ihneneinen Brief oder schauen Sie bei ihnen vorbei. LauschenSie ihren Geschichten, halten Sie ihre Hand, geben Sie ihnen einen Kuss und erfreuen Sie sich an ihrer Verschrobenheit, ihrer Weisheit und ihren Erinnerungen.


  Ja, und ich gebe zu: Das Gälische hat mich wieder gepackt.Was soll ich sagen? Ich liebe dieses alte Irisch! Ich weiß,dass ich statt „fola“ beim letzten Mal fälschlicherweise„fhola“ benutzt habe. Keine Ahnung, warum ich immerdieses „h“ eingebaut habe - vermutlich habe ich es falschvon einer Webseite übernommen oder ich hege eine heimliche Verehrung für den Buchstaben „h“. Ich entschuldigemich dafür. Außerdem taucht der Name „Lorcan“ in diesem Buch ohne jegliche Akzente auf, also anders als imersten. Beide Schreibweisen sind korrekt. Und glauben Siemir: Die Leute vom Verlag haben auf genügend Dinge zuachten. Da muss ich ihnen nicht noch einundvierzig Millionen Mal mit einem Akzent auf den Geist gehen.


  Und auch die Benutzung außergewöhnlicher Wörterwird Ihnen nicht entgangenen sein. Nutzen Sie meinenTick doch dazu, Ihre Freunde zu ärgern, zu beeindruckenoder zu verängstigen. Das klappt immer.


  Für die Recherche habe ich verschiedene Wege eingeschlagen. Ich liebe alte Kulturen und baue gern hier undda Kleinigkeiten in mein Buch ein, die mich besondersfaszinieren (wie man am Beispiel Faustus, der römischeCenturio, merken kann). Wenn das auch Sie fasziniert,

  umso besser.


  In „Vampire zum Frühstück“ habe ich meinen eigenenkeltischen und Vampir-Mythos geschaffen, der auf meinenRecherchen zu beiden Themen gründete. Wie in meinemletzten Buch bereits angemerkt, beruhen alter Glaube undFolklore oftmals nur auf mündlich überlieferten Traditionen. Viele Geschichten wurden niemals niedergeschrieben, und wir müssen Volkskundlern und Archäologenglauben, die uns von den Göttern der Menschen vor viertausend Jahren berichten. Auch eine Schriftsprache existierte bei vielen der alten Kulturen nicht, und in der Mythologie und Folklore der Slawen herrschte ohnehin einvölliges Durcheinander - gar nicht zu vergleichen mit derder Kelten. Sie glauben mir nicht? Dann nehmen Sie dochmal das „Buch von Veles“ zur Hand, ein vermutlich antiker Bericht über die slawische Religion und Geschichte.Was mich an den Slawen besonders beeindruckt hat, istihr Doppelglaube (dvoeverie), eine bis ins späte Mittelalter andauernde Symbiose christlicher Glaubensinhalte undheidnischer Traditionen. Leider sind die Ursprünge vielerdieser alten Riten und Bräuche verloren gegangen.


  Was ich eigentlich sagen will: Ich habe mir aus denFakten das herausgesucht, was mir am besten gefiel, undes mit schriftstellerischer Freiheit zu dem vermischt, wasSie gerade vor sich haben. Historie, Schmistorie. Alle Fehler in diesem Buch stammen von mir und könnten eventuell beabsichtigt sein. Nur, dass das klar ist!
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  Hallo, ich bin’s. Jessica Matthews O’Halloran, die Heldin - hört man im Hintergrund die Titelmelodie zuFarne“? - Aus „Vampire zum Frühstück“. Wenn Sie dieses Buch gekauft haben, ohne den ersten Teil und damitmeine Geschichte zu kennen: Schämen Sie sich! Na gut. InWirklichkeit ist es so, dass man das erste Buch nicht gelesen haben muss, um das zweite zu verstehen. Und außerdem darf ich dieses Mal die Geschichte überhaupt nichterzählen - das hat meine Freundin Eva übernommen (natürlich mithilfe unseres Historikers).


  Vor etwa drei Monaten wurden elf von uns, allesamt alleinerziehende Mütter und Väter, von einer sabbernden Bestie ermordet. Das Konsortium (oder wie ich sie gerne nenne:die herrischen Blutsauger) fielen in Broken Heart, Oklahoma, ein und machten uns alle zu Vampiren. Als wäre esnicht schlimm genug, plötzlich untot zu sein, mussten wiruns außerdem mit einem Haufen mieser Scheißtypen herumschlagen, einer brutalen Vampirbande, den Wraiths. Ach ja,und dann hat das Konsortium auch noch ganz Broken Heartaufgekauft, um aus unserem Städtchen einen Treffpunkt fürparanormale Wesen zu machen. Einen Vorteil hat die ganzeNummer allerdings: Ich habe mir einen sexy Vampir namensPatrick geschnappt. Er hat übrigens einen ebenfalls sehr anziehenden Zwillingsbruder, Lorcan. Mehr sage ich zu diesemThema jetzt erst mal nicht... kicher.


  Aber keine Sorge, auch ich bin natürlich weiter mit dabei.Falls Sie mich allzu sehr vermissen, schauen Sie doch einfachmal auf unsere Homepage: www.BrokenHeartOK.com


  Und jetzt: weiterlesen! Und wehe, Ihnen gefällt dasBuch nicht! Dann hetze ich Ihnen die lykanthropischenDrillinge auf den Hals. Und Sie wollen doch ganz sichernicht als Werwolf-Kauknochen enden?


  Hab ich mir gedacht.


  Mit Blutgruppe 0, Rhesus positiv, grüßtJessica


  PS: Ich werde immer wieder nach zwei Dingen gefragt, dieunser Historiker im letzten Buch nicht erwähnt hat. Hiersind die Antworten.


  1. Was wurde aus Stan und Linda?


  Stan überlebte seine Verletzungen. Linda päppelte ihn wieder auf, und obwohl sie total vernarrt in ihn ist, behauptetsie, es wäre nicht so. Stan dagegen verbirgt seine Gefühlefür Linda nicht, im Gegenteil: Er erzählt allen davon, obes sie interessiert oder nicht. Aber Stan ist ein Mensch undLinda ein Vampir. Und da sie sich geschworen hat, nie jemanden zu verwandeln, ist ihre Beziehung von vornhereinzum Scheitern verurteilt. (Da sind Sie jetzt aber froh, dassSie gefragt haben.)


  2. Warum gab es zwischen Ihnen und Patrick keine heißeSexszene?


  Wie pervers sind Sie eigentlich? Sorry, kleiner Scherz. Daswaren sehr private (und scharfe, scharfe, scharfe) zwölfStunden. Patrick und ich haben aber beschlossen, die wunderbar obszönen Details für uns zu behalten.
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  Als Lorcan O’Halloran, viertausend Jahre alter Vampir und seines Zeichens Druide, vor mir auf die Knie fiel,dann sicher nicht, um mich um Verzeihung dafür zu bitten, dass er mich vor drei Monaten getötet hatte.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang, aber ich saß trotzdemnoch auf meiner Veranda. Ich hatte mir schon die Zähnegeputzt, die Haare glänzend gebürstet und trug meinen„Happy Bunny“-Pyjama nebst passenden Socken. Aberich wartete nicht etwa auf meinen Liebsten für ein Rendezvous oder auf die Rückkehr meiner Teenager-TochterTamara (denn sie saß in ihrem Zimmer und hörte MarilynManson ... gruselig).


  Nein. Ich wartete auf einen Hund.


  Das heißt, er war eher so was wie ein Wolf. Ich hattemich etwa einen Monat zuvor mit dem armen Geschöpfangefreundet - und mich sofort in den Mischling verliebt, dem ich den Namen Lucky gab. Heute Abend warer nicht gekommen, und das machte mir Sorgen. Seit ichuntot war, liebten mich alle Tiere. Sie kamen zu meinemHaus, liefen in meinem Garten umher und folgten mir aufSchritt und Tritt. Den Grund dafür konnte mir keiner erklären. Ich kam mir langsam vor wie eine Heldin aus einem Disney-Zeichentrickmärchen.


  Übrigens war ich die Bibliothekarin von BrokenHeart - in der Nachfolge meiner Großmutter väterlicherseits, die diese Aufgabe bis zu ihrem Tod vor einem Jahrinnegehabt hatte. Ich trug auch denselben Namen wie sie -Evangeline Louise LeRoy. Weitere Gemeinsamkeiten gabes allerdings nicht. Mein Vater starb, als ich zwei Jahre altwar, und meine Mutter hatte seit Urzeiten keinen Kontaktmehr zu den LeRoys gehabt. Als ich das Haus erbte unddie Stelle meiner Großmutter in Broken Heart übernahm,war das ein unerwarteter, aber willkommener Neuanfangfür meine Tochter Tamara und mich. Ich war bereit, einneues Leben zu beginnen.


  Damit hatte ich allerdings nicht unbedingt gemeint, einVampir zu werden. Und auch kein untoter Dr. Doolittle.


  Lucky schlüpfte üblicherweise aus einem angrenzendenWaldstück in den Garten meines riesigen Hauses, in demmeine Wohnung und die öffentliche Bücherei von Broken Heart untergebracht waren. (Man kann es sich als einekleinere, abgefahrenere Version des berühmten Winchester-Hauses vorstellen) Lucky setzte sich meist in eine Eckedes Gartens und sah zu, wie ich die anderen Tiere fütterte.Keine Ahnung, warum ich mich ausgerechnet ihm so verbunden fühlte, wo doch so viele andere Tiere um meineAufmerksamkeit buhlten. Er sah immer irgendwie einsam und traurig aus, kam aber nie so nahe heran, dass ichihn streicheln konnte. Mir schien, er wünschte sich nichtssehnlicher, als von mir getröstet zu werden, fand sich aberzu unwürdig oder so was in der Art.


  Doch welche Frau kann schon dem Blick einer leidenden Kreatur - zwei- oder vierbeinig - widerstehen? Irgendwie wirkte er so verloren. Was war ihm bloß zugestoßen? War seine Gefährtin gestorben? Häufig bliebenWölfe einander ein Leben lang treu, aber nicht jeder Wolfbekam eine Partnerin. Wenn ich Lucky ansah, empfandich instinktiv eine gewisse Seelenverwandtschaft mit ihm.


  Keine Ahnung, warum ich in diesem Augenblick nachoben sah. Lucky war noch nie aus der Luft gekommen. Alsplötzlich Lorcan hinabstürzte und in meinen Garten fiel,schlug meine Sorge in Verwirrung um und dann in blankes Entsetzen. Ich beobachtete, wie er mühsam aufstandund zu mir auf die Veranda herüberkam. Als er die Stufenerklomm und eine Hand nach mir ausstreckte, sprang ichauf.


  Ich wich nach hinten aus und schrie.


  Das war der Mann, der mich getötet hatte! Der Grund,warum auch ich jetzt ein Vampir war.


  „Bitte, hab keine Angst.“ Lorcan schwankte wie eineWeide in einem Gewittersturm und brach dann vor mirzusammen.


  Zarking fardwarks!


  Ich kniete mich neben ihn und schob die Strähne seidiges schwarzes Haar zur Seite, die sein engelsgleiches Gesicht bedeckte. Er war unwiderstehlich schön - teuflischschön. So schön, dass man ihm die eigene Seele versprach,die er dann zum Frühstück verzehrte. Nein danke. DieseArt Teufel kannte ich bereits.


  „Lorcan?“, flüsterte ich. Plötzlich wurde ich von einer bleiernen Müdigkeit erfasst. Es war kurz vor Sonnenaufgang. Entweder nahm ich Lorcan jetzt mit ins Hausoder ließ ihn einfach hier draußen liegen. Doch da er derSchwager meiner Freundin Jessica war - sie hatte vor ein

  paar Monaten Lorcans Zwillingsbruder Patrick geheiratet - sollte ich ihn wohl besser nicht den vernichtendenSonnenstrahlen aussetzen.


  Lorcans Augenlider flatterten und er kam wieder zusich. Sein ernster dunkler Blick erinnerte mich an eine einsame, karge Landschaft. „Auf der kahlen Bergkuppe wardie Erde in strenger, trockener Kälte erstarrt, und die eisige Luft ließ mich bis ins Mark erzittern“, murmelte ich.


  „‚Sturmhöhe' von Emily Bronte“, sagte er heiser.


  Dann lächelte er.


  Es durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich war selbst überrascht über meine Reaktion. Vielleicht lag es daran, dassich Lorcan bisher noch nie wirklich hatte lächeln sehen -seine Lippen verzogen sich meist nur zu einer traurigenImitation eines Lächelns, als hätte er Angst, wahre Freudezu zeigen. Nicht, dass ich schon jemals näher als drei Meter an ihn herangekommen wäre, aber trotzdem ... Meinuntotes Herz führte plötzlich einen Stepptanz auf. Ich warnoch nie einem so unfassbar schönen Mann begegnet. Außer seinem Zwillingsbruder natürlich. Patrick hatte allerdings ein offenes, überschäumendes Wesen - vor allem,seit er mit Jessica verheiratet war. Lorcan dagegen wirkteimmer, als sei die Sorge sein bester Freund. Ich hatte ihnnoch nie unbeschwert gesehen. Vielleicht gefiel er sich jain der Rolle des ewig Traurigen.


  Lorcans Hand flatterte nach oben wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel und streichelte meine Wange. „Evangeline LeRoy. Du bist wunderschön.“


  Er sprach mit starkem irischem Akzent, und als ichmeinen Namen in diesem lyrischen Tonfall hörte, durchfuhr es mich schon wieder.


  „Wir müssen reingehen.“ Ich half ihm auf und er legteseinen Arm um meine Schultern.


  Die Haustür fiel laut hinter uns ins Schloss. Links befand sich ein Raum, den ich eigentlich nie benutzte, außer,um zur Treppe in die oberen Geschosse zu gelangen. DasMobiliar war immer noch unter Staubschutzhüllen eingepackt. Die Doppeltür rechts war der Eingang zur Bücherei, in der Mitte war ein langer, schmaler Korridor. Dieerste Tür links führte in mein winziges Büro, die zweite inmein Bad. Die letzte Tür rechts - schwarz mit einem weißen Totenschädel und verkreuzten Knochen darunter -führte ins Reich meiner fünfzehnjährigen Tochter Tamara.Da-da-da-dam.


  Als Lorcan und ich an ihrem Zimmer vorbeigingen,öffnete sich die Tür und Tamara stand vor uns. Eine kakophonische Mischung aus Geschrei und metallischen Schlägen schallte uns entgegen - das, was meine Tochter unterMusik verstand. „Nacht, Mom.“ Sie starrte uns an. „Achdu Scheiße!“


  „Du sollst nicht fluchen“, tadelte ich sie automatisch.Wir beide liebten Worte, und Fluchen empfand ich alsVerschwendung unseres schönen Wortschatzes. Trotzdemfluchte Tamara in letzter Zeit auffallend häufig. Wahrscheinlich wollte sie nur austesten, wie weit sie gehenkonnte, bis mir der Kragen platzte. Das übliche Pubertätsgehabe. Doch trotz ihrer Vorliebe für alles Dunkle -als Kind eines Vampirs blieb ihr wohl nichts anderes übrig - war sie ein liebes Mädchen.


  „Holy Zarquon’s singing fish“, rief Tamara. Sie wusste,dass ich die Serie „Per Anhalter durch die Galaxis“liebte. „Mmh. Nicht ganz so befriedigend, wie wenn man,Scheiße' brüllt.“


  „Sagst du. Ich finde ,zarking fardwarks' ziemlichglückserzeugend.“


  „Du als fanatische Puritanerin“, warf sie mir vor.


  „Ich bin nicht puritanisch“.


  „Du bringst ihn doch nicht etwa in den Keller, oder?“


  „Wenn du mal deine Augen benutzen würdest, könntest du sehen, dass er verletzt ist und Hilfe braucht.“


  Tamara ließ ihren Blick über die eins achtzig großePrachtgestalt wandern und stieß einen anerkennendenPfiff aus. „Die Klamotten kannst du vergessen, aber seinWaschbrettbauch ist echt geil!“


  Ich verdrehte die Augen. „Könntest du bitte deineHormone wieder unter Kontrolle bringen?“ Ich habeschon mit meinen eigenen genug zu tun.


  Derart gemaßregelt, schlüpfte Tamara aus ihrem Zimmer und ging mir voran. Ich schleppte Lorcan durch diegroße Küche auf eine dicke Metalltür zu. Der einzige sichere Ort für Vampire in meinem dreigeschossigen, altersschwachen Haus war der Keller. Dort hatte ich mich

  eingerichtet, nachdem ich, wie meine Tochter sich auszudrücken pflegte, „vampirisiert“ worden war.


  Die Stahltür war eine Idee des Konsortiums gewesen,wie auch die metallische Lackglasur, mit der die Wändegestrichen waren - ein absolut sicherer Schutz vor demfür Vampire tödlichen Tageslicht. Übrigens stellen nichtnur Sonnenstrahlen eine Gefahrenquelle dar, sondern allebesonders grellen Lichtquellen.


  Tamara öffnete die Tür. Sie klopfte mir auf die Schulterund schnitt dabei eine Grimasse. „Sorry, dass ich gerade somürrisch war.“ Offensichtlich wusste sie nicht so recht, obsie den coolen, gleichgültigen Teenager geben sollte oderdie liebe, fürsorgliche Tochter. „Was kann ich tun?“


  „Geh ruhig ins Bett, Schatz. Heute Abend ist sicherwieder alles in Ordnung.“


  Sie nickte. Lorcan und ich erreichten die Treppe, unddie Tür fiel hinter uns ins Schloss. Für das menschlicheAuge wäre diese absolute Dunkelheit undurchdringlichgewesen, ich konnte jedoch sehr gut sehen.


  Mein Schlafzimmer bestand aus Bergen von Büchern,einem großen gelben Sitzsack - der aussah wie ein Riesen-Tennisball mit einem Platten - und einem überdimensionalen Schlittenbett inklusive hochwertiger Matratze undextragroßen, flauschigen Kissen. Ich war versessen aufKissen - allein sechs Stück lehnten am Kopfteil. Und auchin Sachen Laken war ich äußerst anspruchsvoll: Dreihundert Webfäden mussten es mindestens sein, darunter warnichts zu machen.


  Der Sitzsack war beinahe unanständig gemütlich; ichnickte immer ein, wenn ich darauf saß. Hier konnte Lorcan sich erholen. Ich würde ihn auch zudecken. Doch dannbetrachtete ich mein breites Bett und bekam ein schlechtes Gewissen. Das Bett bot wirklich das Ultimo an Schlafkomfort dank der weichen Laken und dicken Kissen.


  „Eva“, flüsterte Lorcan. „Ich habe Schmerzen in derBrust.“


  Wieder das schlechte Gewissen. So sanft es ging, setzteich ihn auf dem Bett ab und knipste dann die Nachttischlampe an. Es war nur ein schwaches Licht, aber mit meinen Vampiraugen konnte ich ohnehin fast die Moleküleim Mondlicht erkennen. Lorcan sah wirklich schlimmaus. Seine schwarze Hose war schmutzig und zerrissen,das schwarze Hemd hing ihm nur noch in Fetzen amLeib. Blut rann ihm über die Brust, auch wenn die Wunden sich bereits wieder schlossen. Sein Gesicht war dreckverschmiert, fast wie bei einem kleinen Jungen.


  Ich fand auf einem Bücherstapel auf dem Boden eineBox mit feuchten Tüchern und reinigte sein Gesicht. Obwohl sein Hemd sowieso nur noch aus Fetzen bestand,zögerte ich, es ihm auszuziehen. Ich war unglaublich erschöpft und wahrscheinlich würde ich in wenigen Minuten umkippen. Vampire sind in ihren Schlafgewohnheitennun mal etwas eingeschränkt. Kaum geht die Sonne auf,schlafen sie ein, kaum geht sie unter, wachen sie auf. Wecker überflüssig.


  „Dein Hemd“, sagte ich. „Könntest du ...“


  Er brabbelte etwas auf Gälisch, und zu meiner großen Überraschung verschwand sein Hemd. Jetzt lag ermit bloßem Oberkörper vor mir, seine Brust bedeckte einFlaum dunkler Haare. Tamara hatte recht - sein Waschbrettbauch war geil.


  „Jessica hat mir erzählt, dass Patrick diesen Trick auchimmer benutzt“, sagte ich, als ich ihm mit den feuchtenTüchern Blut und Schmutz abtupfte. Ich versuchte gelangweilt zu klingen, aber Kleider verschwinden - undwieder auftauchen - zu lassen, war schon durchaus beeindruckend. Und es gab nur wenige Vampire, die dieseFähigkeiten beherrschten - so wie Patrick und LorcanO’Halloran.


  „Das kann ich auch mit der Hose.“ Er öffnete seineAugen, die belustigt glänzten.


  „Lieber nicht.“ Ich betrachtete seine Jeans. „Falls dudich nicht irgendwo verletzt hast ...“


  „Oh, meine Liebe, ich habe Schmerzen“, hauchte ermit einschmeichelnder Stimme. Mit der Hand griff er nachmeinem Haar und flatterte darin herum wie ein Schmetterling in einem Spinnennetz. „Schmerzen der Sehnsucht.Nach dir.“


  Ganz klar: Er hatte Wahnvorstellungen. Wäre er nichtvöllig neben sich gewesen, hätte dieser Satz sicher bei mirgezogen. Denn es war wirklich sehr lange her, dass manmich begehrt, geschweige geliebt hatte. Darüber verärgert,in welche Richtung meine Gedanken gingen, deckte ichLorcan zu und nahm mir ein Kissen. Der Sitzsack war jaauch ganz nett.


  Als ich aufstand, hielt Lorcan mich am Handgelenkfest. „Wir können doch beide im Bett schlafen. Ich beißenicht.“


  „Na klar.“


  Das sollte keine Anspielung auf seinen tödlichen Vampirbiss werden, aber es war zu spät. Und warum sollte icheigentlich so tun, als hätte er mich gar nicht verwandelt?Doch als sich jetzt seine Augen verdrehten und er meinHandgelenk losließ, rutschte mir das Herz in die Hose.


  „Vergib mir, Eva.“


  Er presste die Worte in wahrer Seelenpein hervor. Mirschien es fast, als hätte ich etwas ganz Empfindliches, Zartes in der Hand gehalten und es wäre zerbrochen, weil iches zu fest gedrückt hatte.


  Ich schämte mich und strich ihm eine Haarsträhne ausdem Gesicht. „Ruh dich jetzt aus“, sagte ich. „Du kannstmir morgen erzählen, was passiert ist.“


  „Damnú air! Sei doch nicht so nett zu mir!“ Er zog anmir, sodass ich neben ihm auf dem Bett landete. Der Versuch, wieder aufzustehen und ihm zu entkommen, wurdeim Keim erstickt.


  Es begann zu dämmern - das wusste ich, ohne es zusehen. Die schwere Decke des Schlafs breitete sich übermir aus. Doch als die vertraute Dunkelheit mein Bewusstsein umhüllte ... Ich spürte, wie mich Lorcan ganz sanft inseine Arme zog. Manche Vampire träumen nicht.


  Ich kann mich auch nicht daran erinnern, als Vampirjemals geträumt zu haben. Bis Lucky auftauchte. Als erzum ersten Mal abends in meinen Garten kam und michtrübselig und sehnsuchtsvoll anstarrte, träumte ich nochin derselben Nacht - oder besser: am folgenden Tag.


  Es war immer der gleiche Traum, und er war so lebendig und bunt, fast greifbar nah. Ich stand inmitten einesdichten, dunklen Waldes auf einer kleinen Lichtung.


  Wenn ich nach oben sah, konnte ich den runden bleichen Mond sehen und einen hohen, schwarzen, steinernen Turm, in dem etwas eingesperrt zu sein schien, das ichgerne haben wollte.


  Was das war, wusste ich nicht zu sagen. Ich hatte keineAhnung, was sich in diesem Turm befand. Ich spürte nurein wunderbares Sehnen ... Als fände ich die Erfüllungmeines Lebens, wenn ich bekam, was in dem Turm war.


  In diesem Traum trug ich immer ein royalblaues Kleidmit weiten Ärmeln, rechteckigem Ausschnitt, sehr hoherTaille und geradem Rock. Mein Haar, das ich nie lang getragen hatte, war hochgesteckt, nur ein paar Locken umspielten meinen Hals. An den Füßen trug ich leichte Slipper derselben Farbe wie das Kleid. Ich liebte Märchen,und das war wohl auch der Grund, warum ich diese Erscheinung abgab - oder warum der Traum sich in dieserKulisse abspielte.


  Wie jedes Mal rannte ich auch diesmal in den dunklen,gruseligen Wald hinein. Skelettknochen zerrten an meinen Haaren und rissen an meinem Kleid. Ich hastete weiter, und die Verzweiflung packte mich mit eiskaltem Griff.Ich verlor meine Schuhe. Meine bloßen Füße versankenim Schlamm und wurden gleich darauf von scharfkantigenFelsen aufgerissen.


  Hinter mir fauchte es leise. Aus meiner Verzweiflungwurde nackte Angst. Ich tauchte unter den tief hängenden Zweigen und dem dichten Gebüsch hindurch und gelangte schließlich zu dem geheimnisvollen Turm. Das Fauchen hinter mir wurde lauter, bedrohlicher.


  Ich rannte auf der Suche nach einem Eingang um denTurm herum. Doch da war keine Tür, kein Loch im Mauerwerk, nichts. In all meinen Träumen hatte ich nie einenEingang gefunden.


  Heute Nacht fand ich ihn.


  Wie aus dem Nichts heraus entdeckte ich auf einemder schwarzen Steine eine gold glänzende Rose. Wie hypnotisiert legte ich meine Hand darauf, und plötzlich verschwanden die Steine, und im Mauerwerk vor mir tat sichein dunkles Rechteck auf. Die Schattenkreaturen, die mirauf den Fersen waren, brachen in diesem Moment aus demdornigen Unterholz hervor, sodass ich schnell durch diemagische Tür huschte. Sie schloss sich sofort hinter mir,und die Monster scharrten und heulten draußen weiter.


  Der Turm war sehr schmal. Ich stand vor einer Wendeltreppe, um deren Fuß blaue Lichtpunkte tanzten. Als ichnach oben ging, tanzten die Lichtpunkte mit. Mit jedemmeiner Schritte flogen sie voran und begleiteten mich. Esschienen Stunden zu vergehen, während ich die Treppe immer höher und höher stieg. Meine nackten Füße schlurften über den harten Stein und meine Beine schmerztenfürchterlich.


  Schließlich erreichte ich einen Türbogen, hinter demein leerer schwarzer Raum lag. Mit klopfendem Herzenblieb ich davor stehen. Was ich so sehr begehrte, befandsich in dieser undurchdringlichen Dunkelheit. Die tanzenden Lichter flackerten um den Eingang herum und schienen auf meine Entscheidung zu warten.


  Ich trat ein. Die blauen Lichtpunkte rasten voran, ganzaufgeregt, und erhellten den kreisrunden Raum, in dem alseinziger Gegenstand ein riesiges Himmelbett stand. Silberne Vorhänge umhüllten es wie ein schimmernder Wasserfall und verbargen das, was darin schlief.


  Das hatte ich nicht erwartet. Fragend sah ich mich um.Das, wonach ich suchte, lag also in dem Bett? Ja. Was ichbrauchte, was ich begehrte, war da. Und doch zögerte ich.Ich hatte Angst.


  „Hab keine Angst, Prinzessin“, flüsterte eine außerirdisch klingende Stimme mir zu. „Warum jetzt aufgeben,wo du deinem Ziel so nahe bist?“


  Ich griff nach dem Stoff und zog mit einem Ruck denVorhang zurück. Ich befeuchtete meine trockenen Lippenmit der Zunge, atmete tief ein und riskierte einen Blick.


  „Du hast mich gefunden“, sagte der große schwarzeWolf. Dann sprang er mit einem Satz auf mich zu und zerbiss mir die Kehle.
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  Der Prinz sehnte sich danach, von einer Jungfraureinen Herzens und aufrichtigen Geistes geliebt zuwerden. Ihre Herkunft und Abstammung warenihm gleich. Für ihn zählten nur die Verbindung ihrer beider Seelen und die wahrhaftige Gewissheit,dass die Liebe ihn an sie band und sie an ihn.


  Unendlich lange hatte er auf der ganzen Weltnach ihr gesucht. Er hatte schöne Frauen mit scharfem Verstand und liebenswerter Art kennengelernt,aber keine von ihnen hatte sein Herz erobern können. Lustvolle Freuden hatte er verspürt, oh ja. Esgab nichts Süßeres als die Umarmung einer holdenMaid, doch all diese Begegnungen waren nie mehrfür ihn gewesen als die Berührung seiner Lippen aufsamtweicher Haut.


  In seiner Verzweiflung suchte er Rat bei seinerGroßmutter, einer weisen und mächtigen Hexe.


  „Die, die du suchst, ist noch nicht geboren“, sagtesie zu ihm. „Ich kann dir einen Trank verabreichen,der dir Unsterblichkeit verleiht. Doch der Preis dafür ist hoch. Du wirst nie mehr im Licht leben können oder am Tisch deines Vaters Platz nehmen. Umleben zu können, musst du das Blut Unschuldigertrinken. Um deine Jungfrau zu finden, musst du einLeben in der Dunkelheit führen.“


  „Meine Seele wird ohne Licht verdorren“, gabder Prinz zu bedenken.


  „Deine Seelengefährtin wird dein Licht sein. DasLeben steht für Ausgewogenheit. Für jedes Opfer,das du bringst, wartet eine Belohnung auf dich.“Die Hexe beobachtete den Prinzen mit ihren wässrigen grauen Augen genau. „Sei auf der Hut, meinlieber Prinz! Wenn du es deiner neuen Natur gestattest, stärker als du seihst zu sein, wirst du dein Zielund deine Suche vergessen. Du wirst in ewiger Dunkelheit leben und niemals die für dich bestimmteJungfrau finden. “


  



  Aus: Der Prinz und die Jungfrau,ein unveröffentlichtes Werk vonLorcan O’Halloran
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  Als ich aufwachte, lag ich ganz dicht an Lorcan gekuschelt, wie ein Kind an seinen Lieblingsteddy. Er war bereits wach und streichelte zärtlich meinen Rücken. Peinlich berührt sah ich ihn an und setzte mich auf. Mit seinensilbergrauen Augen und den langen schwarzen Haaren erinnerte er mich an den Wolf in meinem Traum. Unwillkürlich fasste ich mich an den Hals und bekam eine Gänsehaut.


  „Hast du schlecht geträumt?“, fragte er leise.


  „Vampire träumen nicht.“


  „Du schon.“ Er sah mich an, aber ich konnte seinenBlick nicht deuten. „Danke, dass du mir geholfen hast.“


  „Kein Problem.“ Oh doch, sehr wohl ein Problem.Lorcans Nähe machte mich ganz unruhig. „Was ist dennpassiert?“


  „Mach dir keine Sorgen“, meinte er mit einem leichtarroganten Unterton. „Jetzt ist es ja vorbei.“


  Was war jetzt vorbei? Ich fragte gar nicht erst nach,denn er würde es mir ohnehin nicht sagen. Die O’Hallorans waren große Geheimniskrämer. Ich beobachteteLorcan, wie er sich aus dem Bett erhob und ließ meinenBlick über seinen muskulösen Körper schweifen. SeineWunden waren bereits restlos verheilt. Ich wünschte mirplötzlich, meine Finger könnten über seine Brust undüber seine Muskeln gleiten. Rasch wandte ich den Blick ab und schluckte. Als ich wieder zu ihm herübersah, warLorcan bereits angezogen - schwarzes T-Shirt undschwarze Jeans.


  „Magst du keine Farben?“


  „Schwarz ist eine Farbe“, sagte er. Er lächelte - dasschwache, traurige Lächeln des schuldbeladenen Vampirs,das er so perfekt beherrschte. Ich vermisste schon jetztsein jungenhaftes Grinsen. Es war wie ein Blick auf einStück Himmel, bevor sich die Pforten wieder schlossen.Mist. Wahrscheinlich würde ich ihn nie wieder so lächelnsehen.


  „Auf Wiedersehen, Eva.“


  Sein plötzlicher Aufbruch kam so überraschend, dassich nur ein lahmes Winken zustande brachte. Irgendwiewollte ich nicht, dass er ging. Ich fühlte mich unwohl undverwirrt in seiner Nähe, und trotzdem wünschte ich mirnichts mehr, als in seiner Nähe zu sein. Meine Hormoneschienen einfach keine Rücksicht auf mein Herz nehmenzu wollen. Die Lust hatte eben ihre eigenen Gesetze. Dochsinnliches Vergnügen allein wurde schnell schal und hinterließ nichts als Schmerz und Leere.


  Als Lorcan sich mit einem Funkenregen verflüchtigte, winkte er mir noch einmal zu, und etwas Glänzendes, Goldenes landete auf meinem Bett. Als ich sah, wases war, stockte mir der Atem. Ich nahm die kleine Rose indie Hand - sie war aus echtem Gold, eine Brosche in derGröße eines 50-Cent-Stücks. In der Mitte erkannte ich einkleines verschlungenes L. Stand es für „Lorcan“? Tja. Wardas nun ein Dankeschön - oder machte er Besitzansprüche geltend?


  Ich lachte. Wahrscheinlich machte er diese kleinen Rosen irgendwie selbst und warf sie all den Frauen hin, dienett zu ihm waren. Es war also nichts Besonderes. Undaußerdem: Wenn ein Vampir Anspruch auf eine Person erheben wollte - zum Beispiel als Vorstufe für den gemeinsamen Bund - musste er auf dem Hals der anderen Person sein Symbol hinterlassen. Es war ein Zauber, den jedesparanormale Wesen sofort erkannte. Ich hatte sofort Anspruch auf Tamara erhoben, nachdem Jessica mir die Prozedur erklärt hatte. Sie war mein Kind und stand daher füralle Zeit unter meinem Schutz, und jeder, der sich mit ihranlegte, legte sich mit mir an.


  Unser Symbol war der Rubin.


  Meine Mutter hieß Ruby. Sie starb vor fünf Jahren anKrebs. Neben Tamara war meine Mutter der wichtigsteMensch in meinem Leben. Ihr Tod hinterließ eine Lückein meiner Welt, die niemals gefüllt werden konnte. Ichmusste lernen, mit dieser Lücke zu leben. Ich wachte sogar sorgsam über sie.


  Wieder zog die Rose meine Aufmerksamkeit auf sich.Mein Traum fiel mir ein, der Wolf, und die goldene Rose,die mir den Weg in den Turm geöffnet hatte. Ich wolltelieber nicht an diesen Traum denken oder mir ausmalen,was er wohl zu bedeuten hatte. Vielleicht bedeutete er sowieso nichts.


  Allerdings konnte ich nicht verleugnen, wie attraktivich Lorcan fand, obwohl ich es gern verleugnet hätte. DieMänner, in die ich mich normalerweise verliebte, warennicht gut für mich. Man könnte sagen, sie waren ein StückScheiße in einem teuren Anzug. Aber was konnte Lorcanmir jetzt noch antun? Hatte er nicht schon das Schlimmsteüberhaupt getan? Sie hegen sexuelle Gefühle für IhrenMörder, Miss LeRoy? Unglaublich!


  Es war mittlerweile drei Monate her. Für diejenigen, diees aus Liebesromanen so kennen, dass der seelengeplagte Vampir seine sterbliche Geliebte nur widerwilligauf die andere Seite bringt: In meinem Fall war es genauumgekehrt.


  Ich hatte mir gerade ein Eis geholt und stieg aus meinem VW Käfer. Als ich die Tür zuschlug, hörte ich hinter mir ein schabendes Geräusch, gefolgt von einem haarsträubenden Heulen. Die pelzigen Pranken, die mich ander Taille packten, und die scharfen Zähne, die in meinen Hals schlugen, waren alles andere als sexy. Und dasSchlimmste war: Ich konnte meinen Angreifer nicht sehen,sondern nur spüren - er war riesig, haarig und er knurrte.Als er genug von mir hatte, ließ er mich in der Auffahrtliegen und verschwand.


  Dann starb ich.


  Dass ich von „Ben & Jerry’s“ leckerer „Chunky Monkey Eiscreme“ nichts mehr probieren konnte, nahm ichihm besonders übel.


  Wäre nicht kurz darauf das Konsortium - eine ArtFriedenscorps der Vampire - in die Stadt gekommen samteiner Schar Meister, die uns alle verwandelten, wäre keinervon uns mehr am Leben, das heißt untot. Denn Lorcan littdamals an Kontaminus, einem Virus, das nur Vampire befällt. Das Konsortium versuchte ein Heilmittel gegen dieseschreckliche Krankheit zu entwickeln. Schließlich war esgelungen, Lorcan zu heilen, doch leider war er bisher dereinzige, bei dem die Behandlung angeschlagen hatte.


  Als ich nach diesem tödlichen Angriff zu mir kam,lag ich am Hals eines Vampirs namens Mortimer. WahreIronie: Jemand mit dem Namensbestandteil „mort“, also„Tod“, rettete mein Leben. Nachdem Tamara den Schocküber meinen Tod und die anschließende „Vampirisierung“überwunden hatte, trällerte sie gerne den Schockrock-Song „Monster Mash“, nur um mich zu ärgern. Mortimerkehrte zu seiner Frau nach London zurück und überließmeine vampirische Ausbildung den Meistern, die sich entschlossen hatten, in Broken Hearts zu bleiben.


  Nachdem das klar war, erfuhren wir, dass das Konsortium sämtliche Häuser und Geschäftsbetriebe in BrokenHearts aufgekauft hatte. Hier sollte tatsächlich die ersteGemeinde für paranormale Wesen in den USA entstehen.Im Sommer war Broken Hearts sowieso praktisch entvölkert. So rissen sie einfach die alten Gebäude ab und ersetzten sie durch neue.


  Das Vampirdasein hatte einige unglaubliche Vorteile:Ich hatte keine Orangenhaut, Aknenarben und Krähenfüße mehr. Dafür musste ich auf viele schöne Dinge verzichten - wie Sonnenaufgänge, lange Ausflüge oder Eiscreme (was gäbe ich für eine Packung „Ben & Jerry’s“!)


  Wieder musste ich an meinen Traum denken. Warumbrachte ich bloß den Wolf mit Lorcan in Verbindung? Weilich Angst vor ihm hatte? Weil ich ihn begehrte und michgenau davor fürchtete? Dass ich ausgerechnet ein Bett indiesem Turm - ganz klar ein Phallussymbol - fand, hattedoch garantiert etwas mit meinen sexuellen Wünschen zutun!


  Sexuelle Beziehungen waren für Vampire eine ernsteAngelegenheit. Wer beim Geschlechtsakt das Blut seinesPartners (oder seiner Partnerin) trank, war für die nächstenhundert Jahre mit ihm (oder ihr) verheiratet. Da wundertes nicht, dass die meisten Vampire sehr vorsichtig vorgingen. Hm. Vielleicht war das ja auch ein Trick meines Unterbewusstseins: Ich projizierte meine sexuelle Begierde auf deneinzigen Mann, der seit mehr als einem Jahr malwieder das Bett mit mir geteilt hatte. Okay, er hatte michnur im Arm gehalten und keinen Versuch gestartet, etwasanderes zu tun (spürte ich da neben meiner Erleichterungdoch ein kleines bisschen Bedauern?), aber trotzdem ...Lorcan war scharf. Und sexy wie ein Filmstar. Und damitfür eine Frau wie mich völlig außer Reichweite. Mir bliebnichts weiter übrig, als mich nach ihm zu verzehren, ohneihn jemals zu bekommen.


  Ach, was sollte es? Ich wollte mich ohnehin nicht anjemanden binden. Für mich war die Liebe wie das Aufmachen einer Überraschungssüßigkeit: Ich hoffte immer aufSchokolade, und heraus kam jedes Mal Lakritz.


  Doch es war nicht so einfach, Lorcans Augen, seinewilden Haare, seinen muskulösen Körper zu vergessen.Ich armes, sexuell frustriertes Ding. Ich dachte daran, wieich ihm Blut und Schmutz abgewischt hatte. Warum warLorcan angegriffen worden? Voller Angst dachte ich andie Wraiths. Waren sie zurückgekehrt? Eine schrecklichbrutale Vampir-Bande, die vor ein paar Monaten aus Broken Hearts vertrieben worden war. Der Gedanke, dass sieoder ihre scheußlichen Lykan-Freunde wieder die Stadtunsicher machten, ließ mich erschaudern.


  „Hey, Morn“, rief Tamara von oben. „Dein Frühstückist da!“


  „Teil bitte die Pfannkuchen mit Charlie“, rief ich zurück.


  Echte Kohlehydrate waren tabu für mich, aber der entfernte Geschmack von sirupgetränkten Pfannkuchen inflüssiger Form war immerhin möglich. Charlie war einermeiner beiden Lieblingsspender. Die Spender waren Menschen, die vom Konsortium dafür bezahlt wurden, dasssie den Vampiren als Mahlzeit dienten. Die meisten Vampire brauchten nicht mehr als einen halben Liter Blut amAbend, um zu überleben.


  Charlie war ein netter Typ, wenn auch ziemlich schüchtern. Er war gebildet und ein Büchernarr. Wir verstandenuns auch deshalb so gut, weil ich Lesen über alles liebte.


  Ich sprang schnell unter die Dusche in meinem extranur für mich eingerichteten Bad (gesponsert vom Konsortium) und schlüpfte in eine schwarze Capri-Hose und einmit Perlen besticktes, weißes Neckholder-Top. Ich kauftemeine Klamotten mittlerweile per Internet-Shopping.Meine Freundin Jessica und meine Tochter saßen dabeimit mir vor dem Computer und halfen mir beim Einkauf(sprich: suchten für mich aus). So besaß ich auf einmal Sachen, die ich selbst wohl nie gekauft hätte.


  Vor ein paar Wochen hatte Jessica entschieden, dassmeine Lieblingsklamotten, eine graue Jogginghose und einunförmiges T-Shirt, mein „Bibliothekarinnen-Vogelscheuchen-Outfit“, wie sie es nannte, ausgedient hatten. Jessicawar nicht nur mit einem großen Herz gesegnet, sondernauch mit einer großen Klappe. Man sollte sie nicht nachihrer Meinung fragen, wenn man sie nicht unbedingt hören wollte.


  Gestern waren die neuen Sachen angekommen. Ich trugden neuen Look, den Tamara gleich „sexy Mama“ getaufthatte, heute zum ersten Mal und war mir gar nicht sicher,ob das „Bibliothekarinnen-Vogelscheuchen-Outfit“ nichtdoch besser zu mir passte. Aber mir blieb keine andere Wahl - alle meine alten Sachen waren wie vom Erdbodenverschluckt.


  Gestern Abend hatte mich Jessica außerdem in Patsys Schönheitssalon geschleppt. Meine braunen Lockenerhielten einen pfiffigen neuen Haarschnitt samt Strähnchen in Rot und Gold. Ich befolgte vor dem Spiegel ihreAnweisungen für „sexy verwuscheltes“ Haar, und zu meiner großen Freude sah meine Frisur nach Anwendung vonGel tatsächlich ... nun ja, sexy verwuschelt aus. Ihre Kollegin Linda verpasste mir Maniküre und Pediküre. MeineFuß- und Fingernägel waren nun in einem matten Pink lackiert. Die Farbe hieß „Feentanz“.


  Ich legte goldene Creolen an und steckte meine Füßein ein neues Paar schicker weißer Sandaletten. „Du siehstwunderbar aus, Liebling“, sagte ich zu meinem Spiegelbildund blinzelte mir zu. Meine Güte, wie peinlich.


  Als ich den Deckel meiner Schmuckschatulle schloss,fiel mir Lorcans goldene Rose ins Auge, die ich niemalstragen wollte. Aber wieso eigentlich nicht? Die Broschepasste gut zum Top, und ich hatte sofort das Gefühl, dasRichtige getan zu haben.


  Ich lief die Treppe hinauf und in die große Küche.Links war eine Nische mit Sitzbank und rundem Tischchen. Dort saß Tamara, die einen schwarzen Kimono trug,mit Charlie und aß Pfannkuchen. Charlie war Ende dreißig. Er hatte ein rundes Gesicht und hellbraune Augen.Sein blondes Haar wurde schon an einigen Stellen licht. Ertrug am liebsten zerknitterte Khaki-Hosen und karierteHemden, um seinen Bauchansatz zu verbergen, und immer Halbschuhe.


  Er wollte sich gerade einen Bissen Pfannkuchen in denMund stecken, als er sich zu mir umdrehte. Seine Augenweiteten sich und die Gabel landete in der Wange.


  „Aua! Verdammt!“ Charlie nahm eine Serviette undwurde knallrot, als er sich den Sirup vom Kinn rieb.


  Tamara lachte sich halb tot.


  „Tamara“, sagte ich streng, obwohl ich mir selbst dasLachen verkneifen musste. Ich ging hinüber zum Tischund begann, ebenfalls an Charlie herumzutupfen. Erscheuchte mich weg.


  „Schon gut.“ Nervös wischte er sich die letzten Sirupreste ab. Dann schob er seine Brille wieder auf die Naseund sah mich mit treuem Blick an. „Du siehst sehr hübschaus.“


  „Danke.“ Bildete ich mir das nur ein oder checkteCharlie mich ab? Bestimmt nicht. Charlie war wie einPaar bequeme Schuhe oder wie ein alter, warmer Mantel.Ich fühlte mich geborgen bei ihm. Deswegen gefiel mir dieArt, wie er mich jetzt ansah, überhaupt nicht. Mit einem

  schwachen Lächeln schaute ich zu Tamara hinüber. Siezuckte die Achseln und widmete sich wieder ihrem Pfannkuchen. Ihr süffisantes Grinsen entging mir nicht.


  „Bist du so weit, Eva?“ Charlie stand auf. Er wusste,dass ich nicht gerne vor meiner Tochter aß. Es war eineSache, ein Vampir zu sein. Es war eine andere, sich vor seinem Kind wie ein Vampir zu verhalten.


  Wir gingen in mein Büro. Auf dem großen, uraltenSchreibtisch stapelten sich Papiere, Ordner und Bücher.Volle Bücherregale säumten die Wände, und Bücherstapelbedeckten den Fußboden. Zwei große lederne Ohrensesselstanden vor dem Schreibtisch. Der eine davon war mit - wer hätte es gedacht? - Büchern beladen, auf dem anderennahm Charlie Platz. Ich sah ihn verständnislos an.


  „Und wie soll ich an dich rankommen?“


  Charlie grinste und tätschelte seinen Oberschenkel.Okay, ich fing wohl langsam an zu spinnen. Er war jetztseit drei Monaten mein Spender, aber solche Signale empfing ich zum ersten Mal von ihm. Als ob er mich beißenwollte. War ich vielleicht einfach nur zu zimperlich? Klar,ich musste Blut trinken, um nicht zu sterben, allerdingswar dieses Ritual nicht gerade das Highlight meines Tages.Aber vermutlich machte ich gerade aus einer Mücke einenElefanten.


  „Ja, dann ... sollten wir vielleicht ... anfangen.“ Ichklatschte in die Hände und setzte mich auf sein Knie. Erhob es an und gab mir einen Schubs, sodass ich in seinemSchoß landete.


  „So ist es besser“, meinte er. „Guten Durst.“


  Charlie präsentierte mir seinen Hals, aber der Winkelwar schlecht. So kam ich nicht an seine Halsschlagader.Ob ich wollte oder nicht, ich musste näher an ihn heranrutschen und schlang die Arme um ihn.


  „Ja“, hörte ich ihn sagen. „Oh ... ja.“


  „Wie bitte?“


  „N... nichts.“


  Ich hatte Hunger, also vergaß ich sein merkwürdigesGehabe. Meine Fänge senkten sich in seinen Hals. DasBlut, das sofort in meine Kehle schoss, schmeckte nachNirwana. Auch wenn ich immer Hemmungen hatte zuzubeißen: Blut saugen war fast wie ein Orgasmus.


  Dann spürte ich plötzlich etwas an meinem Hintern.Etwas Hartes. Etwas, das größer wurde. Oh. Mein. Gott.Ich machte mich los und sah Charlie entgeistert an. „Wassoll das?“


  „Du bist so schön.“ Sein verklärter Blick machte michfassungslos. Dann streckte er plötzlich die Hand nach meiner Brust aus. Ich schlug sie weg. Er presste seinen hartenSchwanz gegen meinen Hintern und vollführte stoßendeBewegungen.


  „Hör auf damit!“


  „Nein!“, schrie er. Er packte mich an den Schultern undsteckte mir ohne Vorwarnung die Zunge in den Mund. Icherstickte beinahe.


  „Hey, Mom, du hast Besuch.“ Ich hörte, wie Tamaratief Luft holte und dann sagte: „Ach du Scheiße! Wasmachst du mit ihm?“


  Ich riss mich von Charlies schlabberigem Kuss los undversuchte aufzustehen, doch er hielt mich verzweifelt fest.Dank meiner Vampirkräfte hatte ich die Möglichkeit, ihmernsthaft weh zu tun, aber ich wollte mich nur seinemGriff entwinden, ohne ihm gleich die Arme zu brechen.Schließlich ließ er mich unvermittelt los, sodass ich aufdem Fußboden landete.


  „Was zum Teufel ist hier los?“


  Ein Schock durchfuhr mich, als ich aufsah. Da standmit wildem Blick - Lorcan O’Halloran.
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  Ich war erschüttert bis ins Mark. Zum einen wegen Charlies seltsamen Verhaltens, das derart untypisch für ihnwar, dass ich kaum glauben konnte, er sei es selbst gewesen, und dann durch Lorcans überraschenden Auftritt.Ihn hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Was machte erschon wieder hier?


  Charlie saß regungslos im Sessel und starrte mich an.Er hatte den glasigen Blick einer Marionette. Ich machtemir Sorgen. Irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht.Lag es an ihm ... oder an mir?


  Als Lorcan mir aufhelfen wollte, fuhr Charlie ihn an:„Lass die Finger von ihr!“


  Er sprang mit geballten Fäusten auf. Völlig verdattertsagte ich: „Charlie! Setz dich.“


  „Okay.“ Er fiel zurück auf den Sessel.


  Äh ... was war hier los?


  Als Lorcan meine Hand berührte, durchfuhr mich einwohliger Schock. Mit steinerner Miene half er mir auf dieFüße. Man konnte Lorcan nicht mit seinem Zwillingsbruder Patrick verwechseln, denn der hatte keine Angstdavor, mehr als eine Farbe zu tragen. Lorcan trug immerschwarz, als wäre er ständig in Trauer.


  Er ließ meine Hand los und schnitt ein Gesicht. „Ichbin nicht ständig in Trauer.“


  Ich blinzelte. Mir war gar nicht bewusst, dass ich daslaut geäußert hatte. Jetzt sah ich Charlie an. „Du solltestbesser gehen. Geh nach Hause und ruh dich aus. In Ordnung?“


  „Was du willst, Eva. Alles, was du willst.“ Damit stander auf und ging.


  Lorcan, Tamara und ich sahen zu, wie er den Korridorentlangstapfte und zur Tür hinausmarschierte. Auf meiner Unterlippe kauend, sagte ich nachdenklich: „Das hater noch nie gemacht.“


  „Sobald er zu Hause ist, geht es ihm wieder gut“, versicherte Lorcan mir.


  „Mom, du hast die Fähigkeit, Leute zu zombifizieren.“


  „Das ist nicht besonders cool“, protestierte ich. „DenWillen anderer zu brechen ist nicht gerade erstrebenswert.“


  „Alle Vampire haben die Fähigkeit, andere zu verzaubern“, sagte Lorcan. „Aber die Begabungen der FamilieRomanow gehen weit hinaus über das Auslöschen vonErinnerungen und ...“, und dabei grinste er Tamara an,„das Zombifizieren von Menschen. Offensichtlich manifestieren sich deine Kräfte äußerst schnell.“ Er sah michan. „Du musst lernen, sie zu kontrollieren.“


  „Wirst du es ihr vielleicht beibringen?“, fragte meineTochter mit ätzender Süße. „Oder verzichtest du auf dieseFreundlichkeit und tötest sie einfach noch mal?“


  „Tamara!“ Ich gab ihr einen Klaps auf den Hinterkopf.


  „Hey! Das ist Kindesmisshandlung!“ Sie warf mir überdie Schulter einen bösen Blick zu und verschwand. DasZuschlagen ihrer Zimmertür war sicher noch in China zuhören. Ich bekam ein schlechtes Gewissen. War der Klapswirklich nötig gewesen?


  „Sie hat das Recht, vor mir Angst zu haben“, sagte Lorcan. „Und böse auf mich zu sein.“


  „Findest du?“


  Ich hatte vor, meinen Fehler so schnell wie möglichwieder gutzumachen. Man wusste nie, wie viel Zeit einemmit einer anderen Person blieb - und deshalb wollte ich alles geklärt wissen. Nur für den Fall der Fälle. Also eilte ichzu Tamaras Zimmer und klopfte.


  „Es tut dir leid“, meinte Tamara nur, als ich die Türöffnete. „Ich weiß.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir auch.“Schwer seufzend, als ob dieser Satz ihr alle Energie geraubt hätte, sank sie aufs Bett und schloss die Augen.


  „Ich hab dich lieb“, sagte ich.


  „Ich dich auch. Und jetzt geh bitte raus, damit ichTrübsal blasen kann.“


  Grinsend verließ ich ihr Zimmer. Ich ging an Lorcanvorbei ins große Foyer. Die Bücherei würde erst in einerStunde öffnen, aber ich musste noch eine andere nächtliche Aufgabe erledigen.


  Lorcan folgte mir ins Foyer. Ich öffnete den Schrankund holte verschiedene Taschen heraus, die wir gemeinsam auf die Veranda trugen. Als alles aus den Taschen geholt war, setzten wir uns auf die baufälligen Stufen der Veranda.


  Wie gesagt: Seit ich zum Vampir geworden war, lockteich die Tiere in Scharen an. Eichhörnchen, Waschbären,Rehe, Ratten - was kreuchte und fleuchte, versammeltesich bei mir. Die Tiere folgten mir, als wäre ich Schneeweißchen oder die Gänsemagd. Manchmal konnte ichauch hören, was sie dachten. Sie dachten eher in Bildernund Gefühlen als in Worten.


  Tamara und ich hatten mehrere Katzen, die bei uns einund aus gingen, als gehörte ihnen das Haus. Ich hatte ihnen allerdings verboten, in die Bücherei zu gehen, undseltsamerweise hielten sie sich daran.


  In Broken Heart gab es nicht viele Hunde - die meisten waren mit ihren Besitzern weggezogen. Und dadurch,dass echte Werwölfe die Wälder und die Straßen durchstreiften, kamen auch keine Wölfe hierher. Aber Katzenhatten vor nichts Angst, wie es schien - nicht einmal vorLykanthropen.


  Ende August hatte der Sommer Oklahoma immernoch fest im Griff. Die Luft war heiß und feucht, selbstjetzt, als die Sonne schon lange untergegangen war. Eineleichte Brise sorgte für ein wenig Abkühlung und verströmte den süßen Duft von Geißblatt, das fast überall inder Stadt blühte.


  „Warum bist du hier, Lorcan?“ Ich warf einem Eichhörnchen eine Eichel hin. Es nahm sie mit seinen kleinenPfötchen, setzte sich vor mich hin und fing an zu knabbern.


  Lorcan gab mir keine Antwort. Stattdessen betrachtete er die Tiere, die in meinem Garten umherhuschten.Schließlich sah er mich an und fragte: „Findest du dennnicht, dass deine Tochter böse auf mich sein darf? Ichhabe dich getötet, Evangeline. Meinetwegen bist du ein

  Vampir.“


  „Jeder hat ein Recht auf Gefühle. Aber Gefühle darfman nicht mit Taten verwechseln. Taten sagen mehr übereine Person als Worte.“ Ich streute einer Drossel, dieaut dem Treppengeländer landete, etwas Vogelfutter hin.„Aber auch Worte besitzen Macht.“


  „Ich habe gehandelt wie ein Mörder. Was sagt das übermeine Person?“


  „Mir war bisher nicht bewusst, dass du uns umbringen wolltest. Dass du den Tod von elf Menschen geplant hast -nein, das war nicht nett.“


  „Du weißt, dass das nicht stimmt.“ Er seufzte. „Ichwerde nie wieder gutmachen können, was ich getanhabe.“


  „Wie willst du das beurteilen? Durch das, was du fühlstoder durch das, was andere dir sagen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Ich wusste, wie es war, für einen schweren Fehler zubezahlen. Vielleicht war ich gegenüber Lorcan deshalbnicht so hart. Ich hatte keine Angst vor ihm, vielleichtweil ich tief in mir seinen Schmerz spürte. Im wahrstenSinne des Wortes. Keine Ahnung, warum ich meine innereSchwere mit seinen Seelenqualen verband. Er hatte gesagt,meine Kräfte würden stärker werden; vielleicht lag es daran. Lorcan tat es ehrlich leid - er wirkte in der Tat wie einHäufchen Elend.


  Lorcans Blick fing sich mit meinem, und mein nichtexistierender Puls beschleunigte sich. Begierde ergriff meinen Körper. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. „Daswird schon.“ Ich hörte mich an wie meine eigene Mutter.„Du musst es nur zulassen.“


  „Es würde werden“, sagte er mit samtweicher Stimme,„wenn ich wüsste, dass man mir verzeiht.“


  „Solltest nicht du zuerst dir selbst verzeihen? Daswürde es den anderen leichter machen.“


  „Und wenn ich dich zuerst um Verzeihung bäte?“


  Aber mir ging es gerade gar nicht um Verzeihung. Diepure, wilde Lust stieg in mir auf einmal auf - plötzlichund mächtig wie ein Blitz. Lorcan sah mir in die Augen,und ich wich seinem Blick nicht aus. Ich wusste nicht,ob ich wahr machen könnte, was meine Fantasie mir vorspielte. War ich einfach geil oder empfand ich mehr fürLorcan?


  Ich nahm meine Hand weg, und der Moment der Einheit mit ihm war vorbei. Ich sah mich im Garten um. Mirwaren alle Tiere willkommen (mir blieb ohnehin keineWahl), aber eines von ihnen vermisste ich.


  Lucky war wieder nicht da. Ich wusste immer nochnicht, ob er vielleicht ein Lykan war oder nicht. Bisherhatte ich ihn noch nicht streicheln können, aber er kamjedes Mal ein Stückchen näher heran. Er vermittelte mirtiefe, schmerzende Verletztheit. Ich wusste nicht, was ihnzu mir gelockt hatte. Vielleicht wusste er, was es heißt, einen Verlust zu erleiden - so wie ich - und das war es, wasuns verband.


  „Nach wem suchst du?“, fragte Lorcan. „Ich habe denEindruck, alle Tiere aus ganz Nordost-Oklahoma sindschon hier.“


  Ich zuckte die Schultern. Wenn Lucky kein Lykanwar, wollte ich nicht, dass ihn unsere Stadtwächter verjagten. Und wenn er einer war, sollte es niemand wissen. Ichfühlte mich für seinen Schutz verantwortlich.


  Ich sah Lorcan an. Er lächelte. Seine sinnlichen Lippen ... Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Erwar mehr als schön.


  „Mann“, sagte ich und fächerte mir Luft zu, „ist dasheiß.“


  „Hallo, Eva. Hallo, Lorcan.“


  Ralph kam den kaputten Bürgersteig zu meinem Hausentlang. Er war der einzige alleinerziehende Vater unter denPersonen, die Lorcan unbeabsichtigt getötet hatte. Seine Zwillinge hielten ihn ganz schön auf Trab. Zwarhatte er ein Kindermädchen und eine Köchin, dem Konsortium sei Dank, doch man sah ihn trotzdem selten aufder Straße. Alle paar Wochen kam er mit seinen Söhnenin die Bücherei. Allerdings besuchte er regelmäßig dieWandelblut-Treffen und Partys, die das Konsortium veranstaltete.


  Ralph sah in Hemd, Jeans und Lederschuhen richtiggut aus. Er hatte kurze braune Haare und freundlicheblaue Augen. Er war nicht viel größer als ich, aber unterseiner Kleidung zeichnete sich ein gut trainierter Körperab.


  Neben mir machte Lorcan ein leises Geräusch, das wieein Heulen klang. Ich sah ihn an, aber er schien sich aufzwei fressende Rehe zu konzentrieren.


  „Die Bücherei hat noch geschlossen“, sagte ich. „Hastdu Stephen und Michael etwa schon alle Margaret-Brown-Bücher vorgelesen?“


  „Schon eine Million mal“, sagte er mit einem Grinsen.„Aber sie lieben ihre Geschichten, vor allem „Good NightMoon“. Ich sehe schon, ich werde Überziehungsgebührenzahlen müssen. Aber ich bin nicht wegen der Bücher hier,Eva. Ich wollte dich fragen ...“ Er räusperte sich und sahLorcan an.


  Lorcan erwiderte Ralphs direkten Blick und zog herausfordernd die Brauen nach oben. Ich konnte das Testosteron förmlich spüren, das uns plötzlich umgab. Ralphleckte sich über die Lippen, dann richtete er sich auf. „Ichwollte fragen ... ob du vielleicht Lust hast, mal mit mir

  auszugehen?“


  „Wie meinst du das?“


  Wieder grinste er so süß. „Eine Verabredung. Mit mir.“


  Ich war total verwirrt. Ich hatte schon ewig kein Datemehr gehabt. Plötzlich war ich nervös und geschmeichelt,und unter Lorcans Blick fühlte ich mich unwohl. Ich öffnete meinen Mund und ...


  „Moment mal“, sagte ich laut. „Oh nein!“


  Plötzlich verstand ich meine Runderneuerung. NeueKleider, neue Frisur, neuer Look - das alles verdankte ichJessica. Und meine Tochter spielte dabei garantiert aucheine Rolle.


  „Haben sie dich auf mich angesetzt, Ralph? Eine Verabredung aus Mitleid?“ Ich stützte den Kopf in die Händeund stöhnte. „Tut mir leid. Auf den Trick falle ich nichtrein.“


  „Nein, Eva!“ Ralph stand jetzt vor mir, die Händein den Hosentaschen. „Ich habe Jessica nur erzählt, dassich gerne mit dir ausgehen würde, aber nicht weiß, wieich das anstellen soll. Es ist ewig her, dass ich ein Datehatte.“


  Jetzt fühlte ich mich mehr als unwohl. Irgendwie warLorcan näher an mich herangerückt. Er drückte seinenOberschenkel an meinen. Er war fest und warm. Obwohldiverse Kleiderschichten unsere bloße Haut voneinandertrennten, erinnerte ich mich jetzt in allen Einzelheiten anseinen traumhaft schönen, halbnackten Körper. Wäre ichnoch ein Mensch, würde mir der Atem stocken.


  „Eva, alles klar?“, fragte Ralph irritiert.


  Lorcan legte seine Hand auf meinen Hals. „Du bist jaganz heiß, Liebling. Ist alles in Ordnung?“


  Oh bitte! Vampire werden nicht krank (mit Ausnahme desKontaminus-Virus). Mir wurde heiß. Ich hatte das Gefühl, Lorcans Finger und Lippen würden meinen ganzen Körper gleichzeitig berühren. Unmöglich. Ich erzitterte unter dieser sinnlichen Attacke.


  „Eva muss noch frühstücken, das ist alles“, log Lorcanvöllig ungeniert. „Vielleicht rufst du einfach später an?“


  „Natürlich. Versprichst du mir, dass du es dir überlegst, Eva? Ich habe garantiert nicht aus Mitleid gefragt.“


  Ich konnte nur nicken.


  „Gut. Dann bis später, ihr zwei.“


  Ralph winkte mir zu, dann rannte er mit Vampirgeschwindigkeit so schnell davon, wie er nur konnte. Ichkonnte es ihm nicht verdenken. Ich benahm mich nochseltsamer als sonst - und das war schon kaum möglich.


  Lorcan rutschte wieder von mir weg und sah mich besorgt an. „Ist wirklich alles in Ordnung, mein Schatz?“


  Ekstase war nicht annähernd das Wort, das meinen Zustand beschrieb. Wie konnte mich jemand nurso anmachen? Langsam erloschen die Feuer, die in mirbrannten, und ich erholte mich. Innerhalb weniger Augenblicke fühlte ich mich wieder völlig normal, eher unzufrieden.


  „Ich fasse es nicht, dass Jessica Ralph zu einem Datemit mir überredet hat!“


  „Hat sie nicht“, sagte Lorcan. „Es ist so, wie er gesagthat - er wollte von sich aus mit dir ausgehen. Jessica hatnur etwas nachgeholfen.“


  „Oh.“ Ich spielte mit einem Träger meines Tops. „Ralphist nett.“


  Lorcan beugte sich nahe zu mir und mein untotes Herz klopfte wie verrückt. Ich konnte ihn beinaheschmecken, so nah war Lorcans Mund an meinem. Ichdrückte die Hand auf meinen Bauch, um die Schmetterlinge zu verscheuchen. „Ist es das, was du willst? Einennetten Mann?“


  Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte ausgehungerte,leidenschaftliche, hemmungslose Begierde. Ich musste weg von Lorcan - seine Nähe war zu viel für mich. Ichfand sie wunderbar und abstoßend zugleich. Ich war verwirrt und hatte ein schmerzendes Verlangen nach ihm - wie vermutlich alle Frauen, die ihm zu nahekamen. Wärees möglich, fragte ich mich, diese sexuelle Anziehungzwischen uns zu vertiefen? Wir konnten ja sowieso nichtrichtig miteinander schlafen, aber es gab ja noch andereMöglichkeiten, Sex zu haben - und ich hatte noch nichtallzu viele ausprobiert.


  „Was denkst du, Eva?“


  Geht dich nichts an. „Ich frage mich immer noch, wasdu hier machst. Die Frage hast du mir noch nicht beantwortet.“


  „Vielleicht will ich auch mit dir ausgehen.“


  Ich lachte, aber es klang mehr nach einem panischenQuietschen. „Du machst wohl Witze.“


  „Genau“, sagte er. Seine Augen waren wie Perlen, sohart. „Das war ein Witz.“ Sein Blick wanderte zu der goldenen Rose an meinem Top. Er berührte sie sanft, als wärees eine echte Blume, dann sah er mich mit einem schiefenLächeln an. „Schön, dass sie dir gefällt.“


  „Sie passt zu dem Outfit“, erwiderte ich nicht sehr einfallsreich. „Und zu den Ohrringen.“


  „Ja” , murmelte er, „natürlich.“


  Die Spannung zwischen uns wurde unerträglich. Schließlich seufzte er, zog aus seiner schwarzen Tasche einen Umschlag,auf dem das „K“ des Konsortiums prangte undreichte ihn mir. Ich öffnete ihn und nahm das einzelne BlattPapier heraus.


  Nachdem ich gelesen hatte, funkelte ich Lorcan an. Ichwar so sauer, wie es überhaupt nur ging. „Das könnt ihrnicht machen! Das werde ich verhindern!“
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  „Wir nehmen dir ja die Bücherei nicht weg“, versuchteLorcan mich zu beschwichtigen. „Sie bekommt lediglich einen neuen Standort auf dem Gelände des Konsortiums.”


  Dieses Gelände war mit mehr Security ausgestattet alsdas Weiße Haus. Hier war früher das „Barley & BoobBarn“ gewesen, der Nachtclub von Broken Heart. Dieneue Bebauung war noch nicht ganz fertiggestellt. Dasgrößte Gebäude war das Hauptquartier des Konsortiums.Es gab Institute für die Abteilungen Wissenschaft undTechnik, Unterkünfte für Angestellte und Spender, denSicherheitsdienst und sogar ein Gefängnis. Und ganz offensichtlich war eines der strahlend weißen Häuser für dieneue öffentliche Bücherei vorgesehen.


  Aber ich liebte meine kleine Bücherei! Nicht nur dieUnmengen von alten und neuen Büchern, die in den staubigen Holzregalen standen, sondern auch den Ort selbst.Sie befand sich im Prinzip seit Gründung der Stadt imHaus der Familie LeRoy - meine Vorfahren gehörten zuden Gründungsvätern von Broken Heart. Die Büchereiwar für mich nicht nur ein Fundus an Wissen und Unterhaltung, sondern auch ein Familienerbstück, das vonGeneration zu Generation weitergereicht wurde. Seltsam,dass ausgerechnet dieser Aspekt mir so wichtig war - hatteich doch bis vor einem Jahr nicht einmal von der Existenzder Bücherei gewusst.


  Ich zerknüllte das Schreiben und schleuderte es Lorcan hin.„Du sollst die neue Bücherei führen. Wozu brauchst dumich also noch?“


  „Du wirst immer noch eine Bibliothekarin sein“, antwortete er.


  Ich wollte nicht eine Bibliothekarin sein, ich wollte dieBibliothekarin sein! Bevor ich nach Broken Heart kam,hatte ich mich als alleinerziehende Mutter mit Kellnerjobsdurchgeschlagen. Als ich dann das Erbe meiner Großmutter antrat, erlangte ich endlich etwas, das ich in meinemganzen Leben nicht erfahren hatte - Respekt. Ich hatteeine Position in der Gemeinde und eine echte Aufgabe miteinem sinnvollen Zweck. Endlich konnte meine Tochterstolz auf mich sein.


  „Warum hat mir Jess nichts davon gesagt?“, fragte ich.


  „Sie hat es selbst erst heute Abend erfahren. Sie war ...wütend.“


  Das war bestimmt untertrieben. „Wütend“ war wohlnicht ganz das richtige Wort. Jessica gehörte zu denjenigen, die sich von Anfang an dafür stark gemacht hatten,Broken Heart so intakt wie möglich zu belassen. Wie dieLeRoys gehörte auch Jessicas Familie, die McCrees, zuden Stadtgründern.


  „Jessica ist nicht im Vorstand und nicht integriert in dienotwendigen Beschlussfassungen“, erklärte Lorcan. „Dudarfst nicht vergessen, Eva, dass Broken Heart dem Konsortium gehört. Wir müssen den Ort modernisieren, weilhier unser Zentrum für paranormale Wesen entstehen soll.Im Zuge dieser Modernisierung wird die öffentliche Bücherei von Broken Heart in ein neues, sicheres Gebäudeumziehen. Das ist alles.“


  Eine niederschmetternde Traurigkeit überkam mich, alsich aufstand und die Treppe in den Garten hinunterging.Ganz automatisch suchte ich nach Lucky. Aber irgendwiewusste ich bereits, dass er auch heute Abend nicht auftauchen würde. Ein Reh galoppierte zu mir herüber undstupste gegen meine Hand, die ich zur Faust geballt hatte.Ich streichelte es und sah hinüber zu meinem baufälligenviktorianischen Haus mit dem abblätternden Anstrich undder altersschwachen umlaufenden Veranda. Es hatte wirklich seine beste Zeit hinter sich - und ich hatte auch nichtsgetan, um diesen Zustand zu ändern.


  Das Konsortium verfügte über eine eigene Bibliothekmit unzähligen Manuskripten, Dokumenten und Büchern,von denen Lorcan einige geschrieben hatte. Ich hätte mirim Traum nicht vorgestellt, dass man jemals mein kleinesBibliophilenparadies mit der Sammlung des Konsortiums zusammenlegen würde.


  „Du kannst dir aussuchen, wo auf dem Gelände duwohnen möchtest“, sagte Lorcan. „Oder auch in der Stadt.Ganz, wie du möchtest - ich werde dafür sorgen, dass deinem Wunsch Rechnung getragen wird.“


  „Moment mal! Ihr wollt mir meine Bücherei und meinHaus wegnehmen?“


  Lorcan zuckte zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt.Er nickte, wich aber meinem Blick aus. „Das Haus stehtgenau auf der äußeren Grenze der Stadt. Es ist für uns einblinder Fleck. Wir brauchen das Areal, um unsere Sicherheitszone zu verstärken.“


  „Ihr wollt mein Haus abreißen! Aber es ist über einhundert Jahre alt und war eines der ersten Gebäude, diehier erbaut wurden!“ Das Reh verzog sich. Ich ließ meinen Blick über das Waldstück schweifen, das das LeRoy-Haus umgab. „Warum etwas Historisches zerstören? Mansollte es lieber bewahren!“


  Man sollte doch wirklich meinen, ein viertausend Jahrealter Vampir wusste die Vergangenheit zu schätzen! Abervielleicht hatte er auch so vieles zerfallen sehen, dass esihm sinnlos erschien, etwas Altes zu bewahren. Ich gingzurück zu der morschen Verandatreppe und setzte mich.Dann sah ich Lorcan an und fragte: „Warum hast du mirdiese Neuigkeit überbracht?“


  „Ich wollte, dass du es von mir erfährst. Denn ichwerde mit dir in der neuen Bücherei zusammenarbeiten,auch was Aufbau und Anschaffung neuer Programme angeht und so weiter.“


  Lorcan der Bibliothekar. Er wusste mehr über Bücher - und alles andere - als ich mir je anlesen könnte. Erkannte die DDC, die Dezimalklassifikation nach Dewey,sicher in- und auswendig, die bekannteste Klassifikationfür die inhaltliche Erschließung von Bibliotheksbeständen. Und nicht nur das. Wahrscheinlich kannte er MelvilDewey, der sie in den 1870er Jahren entwickelt hatte, sogar persönlich.


  „Ja, ich kannte ihn“, sagte Lorcan.


  Ich sah ihn überrascht an. „Wie bitte? Ich habe dochgar nichts über Melvil Dewey gesagt!“


  „Nein?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Dewey warein brillanter Gelehrter mit einer großen Liebe zur englischen Sprache - obwohl er sie vereinfachen wollte. Erhatte allerdings etwas von einem Wüstling.“


  „Er hat neue Arbeitsmöglichkeiten für Frauen geschaffen“, verteidigte ich den Mann.


  Lorcan nickte. „Da hast du recht. Aber er war trotzdem auch ein Mann seiner Zeit.“ Er winkte mit der Hand,als wolle er das Thema beiseitewischen. „Wie lange schätztdu, wirst du für den Umzug brauchen?“


  Ungläubig starrte ich ihn an. „Ihr meint es also ernst.“Ich betrachtete das Eichhörnchen zu meinen Füßen. Eszuckte mit dem Schwanz und reckte seine leeren Pfötchenin meine Richtung. Ich griff in eine der Taschen neben mirund reichte ihm eine weitere Eichel. „Wie viel Zeit gedenkt das Konsortium mit zuzugestehen?“


  „So viel Zeit, wie du brauchst.“


  „Sehr großzügig“, stellte ich sarkastisch fest.


  Lorcan erwiderte nichts. Was sollte er auch sagen? Verdammt. Aber ich kannte mich ja inzwischen aus mit Verlusten. Warum wunderte ich mich also darüber, dass ichdemnächst ohne Arbeit und ohne ein Dach über dem Kopfdastehen würde? Dabei war ich so glücklich in dem altenHaus und der vollgestopften Bücherei. Aber das Glückwar flüchtig - das musste ich doch mittlerweile gelernt haben. Der Komiker Denis Leary sagte einmal, Glück wärewie ein fünfsekündiger Orgasmus oder ein Schokokeks.Wie elend recht er doch damit hatte. Ganz egal, was mirLorcan für meine Zukunft in der neuen Bücherei versprach - es würde nicht dasselbe sein.


  „Ich protestiere“, sagte ich. „Ich lege Berufung ein.“

  „Eva.“ Seufzend stand er auf. „Abgelehnt.“


  Das Endgültige in seiner Stimme verriet mir, dass einProtest gegen die Entscheidung des Konsortiums so erfolgreich sein würde, wie mit bloßen Fäusten gegen eineBacksteinwand zu boxen. Man holte sich nichts als blutigeSchrammen dabei.


  „Es tut mir leid.“ Lorcan meinte es wirklich so, wie eres sagte.


  Er öffnete den Mund, wie um etwas hinzuzufügen, änderte dann aber seine Meinung. Da stand er, stumm, mitseinem traurigen Blick - und die Spannung zwischen unsstieg ins Unermessliche.


  Schließlich seufzte er. „Mehr gibt es wohl nicht zu sagen.“


  „Es gibt immer mehr zu sagen“, wies ich ihn zurecht.„Das Schwierige ist nur, die richtigen Worte zu finden.“


  Seine Augen glänzten amüsiert, aber seine erdrückendeTraurigkeit behielt die Oberhand. „Bis mir diese Worteeinfallen“, sagte er leise, „werde ich mich verabschieden.“


  „Meine Mom hat immer gesagt: ,Lass uns nicht vonAbschied reden. Lass uns sagen ,bis wir uns wiedersehen'.“Keine Ahnung, warum ich auch noch so nett zu diesemTypen war, der mir gerade so schlechte Nachrichten überbracht hatte. Wie auch immer. Ich hob meine Hand zumGruß und sagte: „Also dann: Bis wir uns wiedersehen.“


  Er senkte den Kopf und brachte so etwas wie ein Lächeln zustande.


  Erstaunt beobachtete ich, wie er sich in die Lüfte erhob.Er winkte mir noch einmal zu, dann schwirrte er davon.


  Das Eichhörnchen hatte die zweite Eichel verspeistund hüpfte auf meinen Schoß. Kein Haus. Keine Bücherei. Kein Nichts. Ich streichelte den kleinen Kopf des Tieres und seufzte. Es fiepte und sah mich mit seinen braunen Knopfaugen an. „Danke, mein Schätzchen“, sagte ich.„Aber ich glaube, dein Nest ist zu klein für mich.“


  Ich sah mich um und stellte einmal mehr fest, wie weitmein Haus doch von der Stadt entfernt war. Der Waldhinter dem Anwesen markierte die Grenze von BrokenHeart. Ich hörte immer wieder die Patrouillen, die die Sicherheitszone kontrollierten.


  Vermutlich war das LeRoy-Haus vom sicherheitstechnischen Standpunkt aus tatsächlich ein Schwachpunkt fürdie Gemeinde. Und der Gedanke daran, dass die Wraiths - oder noch schlimmere Kreaturen - gleich außerhalbder Stadtgrenzen herumschlichen, jagte mir einen Schauerüber den Rücken. Ich wollte ja auch, dass wir in Sicherheitleben konnten, schon allein wegen Tamara.


  Man bekommt nicht immer das, was man möchte. Mankann darüber zetern und klagen, Eva, oder die Veränderung als neue Chance begreifen.


  An diese Weisheit meiner Mutter hatte ich mich meinLeben lang gehalten. Und doch ... Ich betrachtete das heruntergekommene Haus und hätte am liebsten geweint.Immerhin war es mein Zuhause.


  Aber nicht mehr lange.


  ***


  



  Tamara trug, wie immer, Schwarz. Die Bezeichnung „Gothic“ scheute sie allerdings, obwohl sie ihre Augen dickmit schwarzem Kajal schminkte, blutroten Lippenstiftauflegte und die Bezeichnung „düster“ in ihr zur Realitätwurde. Ihr Haar, das eigentlich dieselbe Farbe hatte wiemeines, war auf Kinnlänge gestutzt und schwarz gefärbt,bis auf zwei kirschrote Strähnchen rechts und links desGesichts. Ihre beiden Augenbrauen und ihren Bauchnabelzierten silberne Piercing-Ringe - und das war schon ihrZugeständnis an mich.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte Tamara fürsorglich.


  „Ja, Mami.“ Ich band mir die Schnürsenkel zu, standauf und stampfte ein paar Mal zünftig auf. Die Stiefel saßen bestens. Das war gut so angesichts des Terrains, aufdas ich mich gleich begeben würde. „Wo ist die Taschenlampe?“


  „Hier drin“, antwortete sie und reichte mir einenschwarzen Rucksack. „Dein Handy auch. Ich hätte dir jaauch was zu essen eingepackt, aber ...“


  Als ich mit Tamara schwanger war, hatte ich eine besondere Faszination für die verschiedenen Lebenszyklender Natur entwickelt (warum, war klar). Ich beobachtetevor allem die Mondphasen sehr genau, weil ich ein totalerFan des Symbolismus war und mich das Motiv „Licht inder Dunkelheit“ ganz besonders ansprach. Daher wussteich auch, dass heute Nacht abnehmender Mond war. Soviel zum Thema nutzloses Wissen. Ich wusste auch, wieviel Wasser beim durchschnittlichen Spülvorgang einerneuen, handelsüblichen Toilette verbraucht wurden: 3,78Liter. Mein Hirn war ein Sammelsurium an derart überflüssigen Informationen.


  „In einer Stunde ist Sonnenaufgang“, ließ sich Tamaramit strengem Ton vernehmen und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  „Das weiß ich auch.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte sie kichernd.„Du hast doch gar keine Uhr.“


  „Dafür habe ich sehr ausgeprägte Vampirsinne, vielenDank“, erwiderte ich, hängte mir den Rucksack über dieSchulter und winkte meinem besorgten Nachwuchs zumAbschied zu.


  „Aber wenn die versagen, stirbst du in den Strahlen deraufgehenden Sonne durch Ustulation.“ Sie grinste böse.„Und du willst doch nicht als gegrilltes Steak enden.“


  „Ustulation?“ Ich unterbrach mein sinnloses Aufwärmtraining und glotzte meine Tochter an. Dieser kleineTeufel! „Seine Mutter daran zu erinnern, dass sie verbrennen oder geröstet werden könnte, ist nicht sehr nett.“


  Sie grinste. „Ich habe das ,Wort des Tages' vor dir benutzt!“


  Damit spielte sie auf unseren täglichen kleinen Wettbewerb an. Das „Wort des Tages“ stammte aus einer Wörterliste, die wir an die Wand gepinnt hatten. Wer das Wortzuerst benutzte, bekam zehn Punkte, und für jede weitereErwähnung des Wortes am selben Tag gab es fünf Punkte.Am Ende jeden Monats wurde zusammengezählt. War ichdie Gewinnerin, musste Tamara einen Tag lang eine ungeliebte Aufgabe im Haushalt übernehmen. Gewann sie,bekam sie fünfzig Dollar von mir und ich fuhr mit ihr zurShopping Mall.


  „Okay, okay. Zehn Punkte für dich.“


  „Du bist eine schlechte Verliererin.“ Sie hatte wieder diesen Blick aufgesetzt, dieses Mittelding zwischenGleichgültigkeit und Sorge. Mit einem tiefen Seufzer sagtesie: „Er ist nur ein Hund, Mom.“


  „Ich weiß. Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Vielleicht hat er sich verletzt.“


  „Oder er bettelt bei anderen Leuten um Futter.“


  Das glaubte ich nicht. Lucky war kein Schnorrer.Irgendwas war nicht in Ordnung - sonst wäre er hier gewesen.


  Tamara umarmte mich kurz, was so gar nicht zu ihrpasste. Dem Elternteil auch nur Spuren von Zuneigung zuzeigen, war streng verboten. Doch da sie sich schon zudieser Umarmung hatte hinreißen lassen, drückte ich ihrschnell einen Kuss auf die Wange. Sie verbiss sich einenKommentar, grinste aber, als hätte ich ihr Säure auf dieHaut gespritzt.


  Mit einem unterdrückten Kichern lief ich die Treppehinunter und folgte dem Gehweg durch den großen, mitUnkraut überwucherten Vorgarten. Ich winkte ihr nocheinmal, sie winkte zurück - und zack! - war ich weg.Hihi. Es war doch immer wieder ein Erlebnis, dank meiner neuen Kräfte Vollgas zu geben.


  Innerhalb weniger Sekunden war ich an dem Ort, denTamara und ich den „Fiesen Gruselwald“ getauft hatten.Broken Heart war umgeben von einem dichten Wald mitnahezu undurchdringlichem Unterholz.


  Man sollte meinen, ein Vampir - ausgestattet wie ichmit den Superkräften Hochgeschwindigkeitslauf, Hochsprung und Boxen - hätte keine Angst davor, um vier Uhrmorgens in einem kleinen Wäldchen spazieren zu gehen.Aber mein untotes Herz krampfte sich dennoch kurz zusammen, als ich den Wald betrat. Unter meinen Schritten raschelten Blätter und knackten Zweige. Ich hätte amliebsten meine Taschenlampe herausgeholt, aber ehrlichgesagt, konnte ich alles perfekt sehen.


  „Lucky!“, rief ich. „Ich bin hier! Komm her, meinSchätzchen! Wo bist du denn?“


  Eine goldfarbene Katze mit einem Henkelkreuz-Halsband sprang auf einen umgefallenen Baumstamm in derNähe und schlich auf mich zu. Etwa zehn Zentimeter vormir blieb sie stehen und sah mich an.


  „Hallo, Lucifer.“


  Die Katze senkte wie zur Begrüßung den Kopf.


  Ich setzte mich zu ihr. Lucifer sah mich einen Moment an, dann fing sie an, sich zu putzen.


  Lucifer war die einzige existierende Vampirkatze.Johnny Angelo, ein Filmstar der Fünfzigerjahre und Vampir wider Willen, hatte sie versehentlich verwandelt, hieß es.Von Jessica wusste ich, dass Johnnys erster Spender einBetrunkener gewesen war. Der Alkoholspiegel in seinemBlut blieb nicht ohne Auswirkungen auf Johnny, der sichbeim Aufwachen in einem Müllcontainer wiederfand, eineschlafende Vampirkatze auf der Brust. Er behauptete immer, er könnte sich nicht daran erinnern, die Katze gebissen zu haben, doch sie hatte die typischen Fangzähne eines Vampirs.


  Ich hatte Johnny ein paar Mal getroffen, aber er warkein besonders kommunikativer Typ. Vermutlich war unter dem Stichwort „Grübler“ im Lexikon neben der Definition sein Foto zu finden.


  „Miau.“


  Komischerweise konnte ich keine Signale von derKatze empfangen, und auch sie schien mich nicht geradeunwiderstehlich zu finden - im Gegensatz zu den meisten anderen Katzen, die mir begegneten. Sie miaute nocheinmal und wandte sich dann ab, wie um mir zu sagen:„Du bist meiner Aufmerksamkeit nicht würdig.“ Dannverschwand sie im dunklen Unterholz. Ihren goldenenSchwanz schwenkte sie dabei wie eine Fahne.


  Ich nahm meinen Rucksack in die Hand und ging gemächlich in die entgegengesetzte Richtung davon. Ichmusste an verlorene Liebe denken.


  Ich war eine naive Siebzehnjährige gewesen, als Michael Hudsen von mir Notiz nahm. Es folgte die typische Teenagerromanze mit bitterem Ende - kitschige Musik abund Taschentücher bereitlegen! Der Titel: „SchüchterneStreberin trifft gut aussehenden Sportler“. Michael hattegerade seine Abschlussprüfungen erfolgreich bestandenund mit seiner Cheerleader-Freundin Schluss gemacht.Ich konnte nicht fassen, dass er sich überhaupt an meinenNamen erinnerte, geschweige denn daran, dass Blau meineLieblingsfarbe war. (Ist es auch nicht mehr. Jetzt mag ichGrün. Blau ist ätzend.)


  Michael zog zwei Monate lang das volle Programmdurch, um mich für sich zu gewinnen - inklusive Süßholzraspeln, Blumen, romantische Gesten. Eine Woche, bevor er zum Studieren in einen anderen Bundesstaat ging,schenkte ich ihm meine Jungfräulichkeit.


  Und er schenkte mir Tamara.


  Ich brach die Schule ab und suchte mir einen Job, eröffnete ein Sparkonto und zog mir jedes erhältliche Buchüber Schwangerschaft und Elternsein rein.


  Zweige knackten und Blätter wirbelten auf. Was wardas? Voller Angst sah ich nach oben. Doch selbst mit meinem Vampirblick konnte ich nichts - oder niemanden -erkennen. „Große Eichhörnchen“, murmelte ich zu mirselbst. „Oder Waschbären. Mutierte Waschbären.“


  Das Unterholz war zu dicht und der Waldboden zuuneben, als dass ich den Pfad verlassen wollte, um nachzusehen. Ich sprang über einen Baumstamm, plötzlich ergriff mich Nervosität. Bleib mal locker, Eva. Du bist eingroßer, böser Vampir - schon vergessen?


  Dann hörte ich es. Hinter mir war etwas, und esfauchte leise. Allein im Gruselwald mit fauchenden Kreaturen, das kannte ich doch aus meinen Träumen. KeinePanik. Das konnte alles Mögliche sein: Wildhunde, Kojoten oder eben mutierte Waschbären. Ich wagte einen Blick übermeine Schulter.


  Die Kreatur war riesig und schnell, und sie raste aufmich zu wie ein Löwe auf eine Antilope. Großer Gott! Siestank, als hätte sie in einer Jauchegrube gebadet. Lorcan?Nein, unmöglich. Er war geheilt.


  Blankes Entsetzen breitete sich in mir aus und nahmmir jegliche Fähigkeit zu denken. Jetzt fing die Kreaturan zu heulen - ein außerirdisches Geräusch, das mir bisins Mark drang. Ich spürte den fauligen Atem in meinemNacken und die spitzen Klauen hinter mir. Das Ding warnäher gekommen, doch noch nicht nahe genug, um michpacken zu können. Jetzt konnte ich seine Augen sehen, siefunkelten heimtückisch und gierig.


  In diesen Augen las ich meinen Tod.


  Ich verließ den Pfad und rannte ins knorrige, dichteGestrüpp. Natürlich blieb ich sofort in einem heruntergefallenen Ast hängen und stürzte. Mit dem Gesicht nachunten knallte ich in einen knorrigen Busch. Als ich wiederzu mir kam und aufstehen wollte, war es zu spät.


  Das Monster hatte mich eingeholt.


  Und es hatte seine Freunde dabei.
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  Ein unheimliches Heulen schallte plötzlich durch denWald, doch das schreckliche Geräusch kam nicht von dendrei Lykanen, die mittlerweile sabbernd und fauchend vormir standen. Nein, dieses Geräusch kam von hinten.


  Ich war vor Angst wie gelähmt.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich einvierbeiniges Etwas vor mich stellte, mit einem Fell soschwarz wie die Nacht.


  „Lucky!“


  Er bellte mir kurz zu und drängte dann mit wildemKnurren die drei Furcht einflößenden Kreaturen ab, sodass ich die Flucht ergreifen konnte.


  Und das tat ich auch.


  Großer, böser Vampir - von wegen. Ich war außer mirvor Angst. Ich hörte kein Kämpfen, kein Schaben, keinJaulen mehr. Ich durfte mich auf keinen Fall umsehen, tates aber doch. Da war nur der dunkle, baumbestandeneWeg - und prompt knallte ich gegen eine große Eiche.


  Leicht verdattert landete ich auf einem Haufen aus alten Blättern und Erde.


  Ich sprang wieder auf die Füße, geriet aber aus demGleichgewicht. Die drei Monster brachen zu meiner Linken aus dem Gestrüpp. Mit ausgestreckten Armen wirbelte ich herum. Die nackte Angst packte mich erneut.


  Ich wich zurück. Die harte Rinde der großen Eichescheuerte an meinem Rücken, aber die Berührung warauch irgendwie tröstlich. Der Baum war groß und stark -und erinnerte mich daran, dass das alles kein Traum war.


  Lykanthropen. Das vom Konsortium eingesetzte Sicherheitspersonal bestand aus Lykanthropen oder Lykanen, bei den Menschen als Werwölfe bekannt. EchteLykane sahen aus wie sehr große Wölfe und liefen normalerweise auf vier Beinen. Aber diese drei machten ehereinen Eindruck wie streunende Hunde, liefen aber aufzwei Beinen. Sie sahen ausgehungert und elend aus undstarrten mich mit dunklen, hohlen Augen an. Einer vonihnen stand weiter vorn - vermutlich ihr Anführer. Oberhalb seines rechten Auges verlief eine große Narbe. SeineSchnauze zitterte, und er nahm meine Witterung auf, während er mich mit hungrigen Augen anstarrte. Meiner Vorliebe für Tierdokumentationen im Fernsehen verdankteich das Wissen, dass es sich bei ihm vermutlich um das Alphatier handelte. Er würde mich töten und als erster vonmir fressen. Den anderen beiden überließ er die Reste.


  Ich wurde fast ohnmächtig vor Angst.


  Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Schmerzen. Nadeln. Elektroschock. Feuer. Ketten. Schreie. Blut.In meinem Kopf drehte sich alles. Diese schrecklichen Bilder. Auch diese Kreaturen waren einmal Vampire gewesen, doch konnten sie sich kaum an ihre Vergangenheit erinnern. Jetzt waren sie blutrünstige Bestien. Man hatte siegequält, einer Gehirnwäsche unterzogen, verwandelt ... inLykane?


  „Eva! Was zum Teufel machst du hier?“, hörte ichplötzlich eine wütende männliche Stimme.


  Ich versuchte, die Stimme mit dem irischen Akzent zulokalisieren. Von irgendwo da oben kam sie ... aus denZweigen der Eiche.


  Lorcan fixierte mich von oben. „Worauf wartest du? Spring auf den Baum!“


  Ach jaaa! Ich konnte ja springen! Ich ging in die Knieund federte nach oben, die Arme ausgestreckt. Lorcanpackte mich an den Handgelenken und zog mich zu sichauf den dicken Ast, auf dem er hockte.


  Wir beobachteten, wie die Bestien den Baum umkreisten. Sie knurrten böse und überlegten anscheinend dasweitere Vorgehen.


  Lorcan sah mich an. Mein nicht existenter Puls machtePurzelbäume.


  Der Alphawolf war schlauer als die beiden Gefährten. Er sprang, als wären seine Hinterbeine Sprungfedern,fand an einem Ast oberhalb von Lorcan Halt und trat demüberraschten Vampir ins Gesicht.


  Lorcan fiel vom Baum. Kurz vor dem Aufprall auf demBoden fing er sich ab und schwebte nun auf der Stelle. Ichmusste meinen Blick von ihm abwenden, denn das knurrende Biest ließ sich neben mir nieder. Das schnaubende,stinkende Etwas war jetzt kaum zehn Zentimeter von mirentfernt.


  „Hau ab, du Ungeheuer!“ Er sah mich völlig verdattertan, als hätte ich ihm eine gescheuert. Ich könnte schwören,er wollte gerade abziehen - als Lorcans Faust nachhalf.


  Der Mutant fiel in die Tiefe, drehte sich aber noch inder Luft und landete auf den Füßen.


  „Wir müssen hier weg“, gab Lorcan zu bedenken.


  Ich sah durch die dicken Äste nach oben. „Und was,wenn wir oben ankommen?“


  Er sah mich verwundert an. „Wer hat gesagt, dass wirklettern?“


  Im nächsten Moment packte er mich und - zack - verschwanden wir im schwarzen Nachthimmel. Die Lykaneheulten uns wütend hinterher.


  „Puh.“ Ich klammerte mich an Lorcan fest und sahmich aufgeregt um.


  Er beschleunigte noch einmal, und wir rasten wie dieIrren über den Wald. In null Komma nichts waren wirüber meinem Haus. Mir war schwindelig. So eng an Lorcan gepresst zu sein, fühlte sich gut an. Er war sehr muskulös und sah schon wieder einfach unfassbar gut aus. Es war viel zu lange her, dass ein Mann mich im Arm gehaltenhatte. Als wir zu meinem Schlafzimmerbalkon schwebten,hatte Lorcan sein besonderes Lächeln aufgesetzt, das Lächeln, das seine silberfarbenen Augen leuchten ließ.


  „Kannst du noch schneller fliegen?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte er. „Aber du magst bestimmt keine Fliegenzwischen den Zähnen.“


  Ich fuhr mit der Zunge über meine Zähne - man weißja nie. „Wo du es sagst ...“


  Obwohl wir inzwischen gelandet waren, hatte ich michnoch nicht aus Lorcans Umarmung gelöst. Er schien esim selben Moment zu begreifen wie ich. Das Funkelnverschwand aus seinen Augen und sein Ausdruck wurdestumpf. „Bitte entschuldige“, murmelte er.


  Er ließ mich los, als wäre ich giftig, und trat dann einen halben Meter zurück. Es ärgerte mich, dass er eine sogroße Distanz zwischen uns schaffte. Meine Güte! Dabeisollte doch viel eher ich diejenige sein, die schreiend vorihm davonlief!


  „Was hast du im Wald gemacht?“, wollte er wissen.


  Angriff war die beste Verteidigung. „Was hast du imWald gemacht?“


  Er ignorierte meine Frage und begutachtete meine Stiefel. „Warst du etwa wandern? Wolltest du trainieren? Dashast du doch gar nicht nötig.“


  „Weil ich so schlank und schön bin?“


  „Nein, weil du ein Vampir bist.“


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Ich habe inder Bücherei ein Werk mit dem Titel ‚Komplimente undSchmeicheleien, ein Ratgeber für soziale Legastheniker’.Vielleicht solltest du es mal ausleihen.“


  Seine Lippen zitterten amüsiert, doch er wich weiternach hinten, als ob die physische Distanz ihn auch emotional von mir entfernte. Oje. War es zu viel verlangt, dasser sich mal entspannte? „Fall bloß nicht runter bei demVersuch, vor mir zurückzuweichen“, sagte ich. „Ich habeübrigens geduscht, weißt du. Und Parfüm aufgelegt.“


  „Ich kann dich sehr gut riechen.“ Das klang eindeutig zweideutig. Wieder begann mein Herz zu klopfen. Erbleckte seine Fangzähne, und seine Augen glühten für denBruchteil einer Sekunde rot. Mein Magen rutschte mir bisin die Kniekehlen. Sein Blick ruhte auf meinem Hals, undich war mir nicht sicher, ob er an meinen Duft dachte oderan meine Halsschlagader. Er sah mir in die Augen. „Sandelholz ... Zitronengras ... Vanille.“ Seine Nasenlöcherflatterten. „Und noch irgendwas.“


  „Ylang-Ylang. Ich mische mir meinen Duft selbst zusammen, aber ich suche immer noch das perfekte Eva-Aroma.“ Ich lachte unsicher.


  „Aber du riechst ... lecker.“


  „Schon gut, Lorcan. Ich hol dir lieber sofort das Buch.Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie man Komplimente macht, a stóirin. “


  Sein irischer Akzent wurde jetzt stärker. Dieser lyrische Klang ging mir durch und durch. „Beweis es mir“,forderte ich ihn heraus.


  Er kam auf mich zu und machte das Band auf, das meinen Pferdeschwanz zusammenhielt. „Die Sonne weint,weil sie nicht länger deine Haut streicheln und deine Lippen wärmen kann.“ Er ließ seine Finger durch mein Haargleiten. „Die Sonne beneide ich nicht, Eva. Aber ich hasseden Mond, der dich im Gegensatz zu mir mit seinem Lichtberühren und umschmeicheln darf.“


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Sinnliche Empfindungen tanzten auf meinen Nervenenden. Erbeugte sich sehr, sehr nah an mich heran, schaute mir indie Augen und flüsterte: „Wie war das?“


  „Hm.“ Ich leckte mir über die Lippen. „Nicht schlecht.“


  Sein Blick senkte sich auf meinen Mund. Gleich küsster mich ... Aber er blinzelte, als ob ihm jetzt erst bewusstwurde, dass er mir zu nahegekommen war - und ging wieder auf Distanz.


  „Bleib weg aus dem Wald, Eva. Dort ist es nicht sicher.“ Er sah mich ernst an, seine schwarzen Augenbrauenverzogen sich vielsagend. „Dir hätte etwas zustoßen können.“


  „Klingt irgendwie ironisch, wenn du das sagst.“ Wiegemein von mir! Normalerweise war ich nicht so. Kaumhatte ich die Worte gesagt, bereute ich sie auch schon.


  „Ich weiß. Ich kann nie wiedergutmachen, was ich getan habe , sagte Lorcan. „Es tut mir so leid, Eva. Ich entschuldige mich tausendmal.“


  „Lorcan ...“


  Er schüttelte den Kopf und erstickte damit meinen eigenen Entschuldigungsversuch. Er erhob sich in die Luftund schwebte einen Augenblick vor mir. Oh Mann. Fliegen war so toll! Wahrscheinlich würde er mich jetzt niewieder mitnehmen. „Eva?“


  „Ja?“


  „Du brauchst wirklich kein Training.“


  „Weil ich ein Vampir bin?“


  „Nein.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Weildu so schlank und schön bist.“


  Damit schoss er davon. Ich wünschte mir, ein Mitgliedder Familie Ruadan zu sein, der einzigen Vampirsekte,die fliegen konnte. Ruadan war halb sidhe. Als Halb-Elfekonnte Lorcan fliegen und alle, die von ihm oder seinenKindern verwandelt wurden, auch.


  Mannomann. Noch ganz verzaubert von seinem Kompliment, starrte ich in den Himmel und wünschte mir, erkäme zurück. So viel Missverständnisse zwischen uns ...und so viele Chancen.


  Ich war getötet worden und als Vampir in die Welt zurückgekehrt, und jetzt hatte ich dieselben Probleme, Gefühle, Freuden und Sorgen wie schon als Mensch. Okay,ich ernährte mich anders und arbeitete jetzt nachts, aberwas hatte sich denn sonst geändert? Das Leben war zumGenießen da, nicht zum Jammern. Auch das hatte meineMutter mir beigebracht. Auf ewig Groll zu hegen, warihre Einstellung, macht das eigene Herz schwer.


  Jess versuchte schon lange, Lorcan in die GemeindeBroken Heart zu integrieren, wobei sie nicht gerade vonvielen Seiten Unterstützung bekam. Nicht einmal vonLorcan selbst. Er fühlte sich für alles verantwortlich undschuldig. Außerdem nahm sein Selbstmitleid kein Ende.


  Jessica hatte mir einige der Bücher gezeigt, die aus seinFeder stammten - die meisten waren noch mit der Hand geschrieben. Es gab auch Zeichnungen und Gemäldevon ihm. Er war ein wunderbarer Schriftsteller, doch seineThemen waren so ernst wie er selbst. Ob er Angst davorhatte zu lachen? Befürchtete er, dass die von ihm verwandelten Wandelblute ihn lynchen würden, wenn er einmallächelte?


  Klar, es war nicht leicht, die Fehler anderer zu verzeihen. Aber sich selbst zu verzeihen, war noch viel schwieriger - das wusste ich aus eigener Erfahrung. Wie oft hatteich mir vorgeworfen, eine schlechte Mutter zu sein. Washatte ich Tamara denn zu bieten? Bei ihrer Geburt war ichallein, unverheiratet und eine Schulabgängerin.


  Ja, sich selbst zu verzeihen war richtig schwer.


  Meine Mutter, die nach Daddys Tod nicht wieder geheiratet hatte, hatte sich ihr Geld mit Kellnerjobs verdient. Sie beschaffte mir auch den Job in „Ralph's Restaurant“, einem kleinen Familienrestaurant an der berühmtenRoute 66. Kellnern, lesen, mein Kind versorgen - darausbestanden die ersten zehn Jahre nach Tamaras Geburt. Ichkonnte mir keine Kinderbetreuung leisten, aber Ralphteilte Mom und mich immer so ein, dass wir uns abwechselnd um meine Tochter kümmern konnten. Dann wurdeMom krank - und mein Leben war auf einen Schlag nichtmehr erträglich, sondern grauenvoll.


  Meine Mutter brachte mir über das Sterben genausoviel bei wie vorher über das Leben. Sie wäre wahrscheinlich total gerne ein Vampir. Ich schüttelte die alten Erinnerungen ab. Es bringt doch nichts, das Trauerfähnchen zu schwenken, würde Mom jetzt sagen. Von einem Pfund Bedauern kann man sich nichts kaufen. Ich lächelte. Das wardie Art meiner Mutter zu sagen: Du kannst dich in derVergangenheit verlieren, aber ändern kannst du sie nicht.


  Eine plötzliche und schwere Erschöpfung erfasstemich. Der Sonnenaufgang war nicht mehr fern. Sobald dieersten Sonnenstrahlen auftauchten, würde ich sterben. Ichöffnete also die Balkontür und schlüpfte hinein. Mein ehemaliges Schlafzimmer sah kahl und einsam aus. Verzweiflung ergriff mich bei dem Gedanken, dass bald das ganzeHaus Vergangenheit sein würde. Ausgelöscht und vergessen, wie so vieles in dieser Stadt.


  Ich eilte die Treppe hinunter. Im Flur angekommen,klopfte ich an Tamaras Tür. Die Musik wurde um ein„Zähnchen“ leiser gedreht.


  „Gute Nacht, meine Kleine.“


  „Nacht.“


  Die traurigen, schönen Klänge von Evanescence umfingen mich. Ich dachte an Lorcan. Ein Verfolgter warer ... und so wunderschön. Und intelligent dazu. Aberauf meine Frage hatte er mir keine Antwort gegeben. Washatte er im Wald gemacht? Und warum hatte es ihn nichtüberrascht, dass dort die Lykane waren?
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  Hilfe! Ich brauche Hilfe! Kann mir jemand helfen ? HILFE!


  Ich erwachte, warf die Decke von mir und stand auf.Wäre ich noch ein Mensch, würde mir der Schweiß auf derStirn stehen und mein Herz rasen. Aber auch ohne diesekörperlichen Symptome war ich total durch den Wind.


  Eine düstere Vorahnung breitete sich in mir aus. MeinLeib krampfte sich zusammen, Kälteschauer durchfuhrenmich. Vor lauter Angst war mein Mund ganz trocken. Ichversuchte dieses Gefühl abzuschütteln, was mir nicht gelang.


  Am besten wäre jetzt ein kleiner Imbiss, um Körperund Nerven zu stärken.


  Ich schlüpfte in ein Paar ausgewaschene Jeans, ein lilafarbenes T-Shirt mit dem goldenen Aufdruck LIBRARIANS DO IT BY THE BOOK (Bibliothekarinnen tun’snach Vorschrift) und ein Paar lila Flip-Flops. Und meinegoldene Rose steckte ich mir auch an. Meine Güte, war ichpeinlich.


  Als ich nach oben kam, führte ich mit meinen Vampirsinnen eine Schnellüberprüfung meiner Tochter durch: Sieschlief noch. Ihr Atem war regelmäßig, ihr Herz schlugrhythmisch. Tamara war kein Morgenmensch. Man gingihr besser aus dem Weg, solange sie noch nicht gefrühstückt hatte und unter der Dusche gewesen war.


  Ich ging in mein Büro, um das Handy zu suchen, das mirdas Konsortium zur Verfügung gestellt hatte. Es warnicht in seinem Aufladegerät. Mist! Es war im Rucksack,den ich bei der Begegnung mit den hungrigen Lykanen fallen gelassen hatte. Ich musste zurück in den Wald undihn holen. Aber ganz sicher nicht allein. Also rief ich vonder Bücherei aus Jessica an. Es klingelte und klingelte undklingelte, bis endlich der Anrufbeantworter dranging. Ichhinterließ eine kurze Nachricht. Jessica hatte ihr Handyso gut wie nie dabei, und wenn sie es ausnahmsweise dabei hatte, vergaß sie meistens, es einzuschalten oder hattees auf lautlos gestellt.


  Wen könnte ich sonst noch anrufen? Jess war die inoffizielle Anführerin der Wandelblute von Broken Heartund außerdem mit Patrick verheiratet, altem Vampir-Adel. Wenn er keine Antwort wusste, wer dann? Ichhatte Patrick noch nie direkt angerufen. Auch wenn ichihn mochte, hatte er etwas Einschüchterndes an sich. Ichfühlte mich ihm und den anderen Meistern einfach unterlegen. Ich hatte ja nicht einmal einen Schulabschluss - weilich mich damals für Tamara entschieden hatte. Belesen warich allerdings. Ich verschlang einfach jedes Buch, die großen Klassiker der Weltliteratur genauso wie Liebesromaneund Biografien. Wissen und Lernen waren mir wichtig,auch wenn ich kein Dokument vorzeigen konnte, das diesbewies.


  Als ich durch die staubigen Reihen mit den Bücherregalen wanderte, war ich immer noch total nervös. An einen Traum konnte ich mich gar nicht erinnern. Nur diesewenigen Worte, dieser panische und schmerzerfüllte Hilferuf, gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte nietelepathische Fähigkeiten besessen, weder bei Menschennoch bei Tieren. Was mir Tiere mitteilten, waren vage Bilder und einfache Emotionen. Ich musste an die ausgehungerten Lykane denken, die durch die Wälder streiften. Vielleicht waren sie mir im Traum erschienen, und ichhatte diesen Hilferuf einfach eingebaut?


  Langsam kam ich mir hohl und paranoid vor. Vielleichtwaren der Albtraum und meine seltsame Unruhe ja bloßeine verspätete Reaktion auf mein Abenteuer von letzter Nacht. Immerhin wäre ich ja beinahe von diesen Monstern gefressen worden - hätte Lorcan mich nicht gerettet.Ob Lorcan wohl seinem Bruder von den Werwölfen erzählt hatte?


  Wie gesagt, ich war nicht in die Verwaltungsentscheidungen eingebunden - wie der Brief bewies, in demman mich zur Aufgabe meines Hauses und meiner Arbeit zwang. Als Lorcans Assistentin in der Konsortiums-Bibliothek zu arbeiten, reizte mich überhaupt nicht. Ichseufzte. Das war eigentlich gelogen. Es war schon einedurchaus angenehme Vorstellung, meine Nächte gemeinsam mit Lorcan zu verbringen, über jahrhundertealte Bücher gebeugt.


  Für die Bücherei von Broken Heart hatte ich jedes erdenkliche Werk über Vampire angeschafft, das ich auftreiben konnte. Es gab reihenweise Regale mit Sachbüchern,die wegen Nichtbenutzung mittlerweile unter einer dickenStaubschicht lagen. Es gab auch reihenweise Belletristikzum Thema, von Autoren wie Charlaine Harris, Mary Janice Davidson, L.A. Banks, Sherrilyn Kenyon, Rosemary

  Laurey, J.C. Wilder und vielen anderen - und die wurden auch sehr häufig ausgeliehen. Das Buch „Weiblich, ledig,untot” von Mary Janice Davidson war im Prinzip permanent ausgeliehen. Ein großartiges Buch. Es handelt von einemweiblichen Vampir, Betsy Taylor, der Ich-Erzählerin der Geschichte. Ich hatte erst kürzlich zwei weitere Exemplare bestellt, da die Reservierungsliste auf zwanzigNamen angewachsen war.


  Sie würde mir fehlen, meine Bücherei - und auch dieArbeit als Bibliothekarin. Und mein Haus würde ich auchvermissen. Ich hätte es zu gern behalten, doch ich wusste,dass nichts zu ändern war. Verdammt! Ich hasste es, aufgeben zu müssen.


  Die Öffnungszeiten der Bücherei waren von zehn Uhrabends bis drei Uhr morgens. Ich hatte also genug Zeit,Charlie oder Alison einen Besuch abzustatten und danachmeine Büchereiarbeit zu erledigen. Charlie und Alisonlebten mit zwei weiteren menschlichen Spendern in Jessicas altem Haus in der Sanderson Street. Jess und ihre Familie hatten sich in der viktorianischen Villa nicht mehrwohlgefühlt, nach allem, was passiert war. Nach ihremBund mit Patrick war Jessica daher mit ihrer Familie indie alte Silverstone-Villa am Rande der Stadt gezogen, diesie sorgfältig restauriert hatten.


  Das zweistöckige Gebäude aus der Kolonialzeit hatteeinst dem Ölbaron Jeremiah Silverstone gehört und warvon einem 20-Hektar-Grundstück umgeben. Auch dieSilverstones waren eine der fünf Gründerfamilien von Broken Heart gewesen. Jeremiah war Einzelkind. Er hatte niegeheiratet und auch keine Kinder. Vor fünfzig Jahren verschwand er plötzlich. Dann tauchten eines Tages Rechtsanwälte auf und erklärten, Jeremiah habe das Haus derStadt vermacht und nahmen alle wertvollen Gegenständemit. Doch die Stadt hatte kein Geld, um aus dem Anwesen etwas zu machen, obwohl ein Bed & Breakfast undein Museum im Gespräch waren. Trotz der eifrigen Versuche verschiedener Immobilienmakler hatte sich lange keinKäufer für das Haus gefunden.


  Doch dann kam Patrick, der sein Junggesellendasein und sein Wohnmobil gegen die alte Villa sowie Ehefrauund drei Kinder tauschte. Eigentlich fehlte jetzt nur noch derFamilienhund. Doch egal, wie sehr ihre Kinder sie auchanflehten: Jessica gab nicht nach. Sie wollte kein Haustier.Ihre Standardbegründung lautete: „Nicht nach der Sachemit dem Hamster, verdammt.“ Und damit war das Themafür sie beendet. Jessicas klare Absage konnte Patrick dennoch nicht davon abhalten, ein weiß-graues Pony anzuschaffen, das auf den Namen Glitter getauft wurde. Es warein Geschenk für seine neunjährige Stieftochter Jenny.


  Ich verließ unser Haus und blieb kurz auf der Verandastehen. Ich wusste alles über diese Stadt. Und weil ichnicht mehr lebte, hatte ich genügend Zeit, um als inoffizielle Chronistin Informationen zu sammeln. Doch meineNachforschungen hatten sich mittlerweile auch auf das

  Erfassen der paranormalen Ereignisse ausgeweitet.


  Bitte hilf mir!


  Ich stützte mich so fest auf das Verandageländer, dasses einstürzte. Irgendjemand projizierte seine Gedankenin meinen Kopf, die mich bis ins Unermessliche quälten.Beim Anblick des zerbrochenen Holzgeländers verzogich missmutig das Gesicht. Von Jessica wusste ich, dass sieund Patrick gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten. Eswar normal, dass Vampire, die den Bund miteinander eingegangen waren, telepathisch miteinander kommunizierten. Diese Fähigkeit war außerdem nicht immer nur auf diePartner beschränkt.


  Wie hatte sich jemand in meinen Verstand einklinken können? War es ein Vampir in Not? Oder ein Tier? Ein Tier,das meine Sprache sprach? Lächerlich. Sagt ausgerechnet der Vampir. Ich war ein mythisches Wesen, konntemir aber nicht einmal ein sprechendes Tier vorstellen. Wiewürde Tamara dazu wohl sagen? „Doofus giganticus. “


  Ich hatte keine Ahnung, ob diese Hilferufe echt warenoder ob ich einfach langsam den Verstand verlor. Selbstwenn es jemandem gelungen sein sollte, mich telepathischzu alarmieren; wie konnte ich ihn finden? Ich leckte mirüber die Lippen. Ich hatte Durst. Bei dem bloßen Gedanken an Blut kamen meine Fänge zum Vorschein. Ich fuhrmit der Zunge über die scharfen Beißer.


  Dann sprang ich über das Geländer in den Vorgarten.Ich sah mich um, aber alles war so wie immer. Die Tiereversammelten sich - Eichhörnchen und Vögel, Rehe undWaschbären, Schlangen und Mäuse.


  Nein! Geh weg!


  Ich konnte die Angst in dieser Stimme, in diesen Gedanken spüren. Sie war echt.


  Wo bist du, fragte ich stumm und kam mir dabei vorwie ein Idiot.


  Ich bin im Wald nördlich des Friedhofs. Bitte hilf mir!


  „Tut mir leid, Freunde. Ich muss weg.“ Die Tiere unterbrachen ihr Fressen und sahen mich an. Ich hatte einrichtig schlechtes Gewissen, weil ich sie alleine ließ, darumsagte ich mit beschwichtigender Geste: „Bin gleich wiederda.“


  Das schien sie zu beruhigen. Ich lief schnell auf dieStraße und beschleunigte dann auf Vampirgeschwindigkeit. Der Friedhof war knapp fünfzehn Kilometer entfernt, aber ich war im Handumdrehen da. Vor dem Waldblieb ich zögernd stehen, denn eine ungeschriebene Regel besagte, dass dieser Teil des Waldes tabu war. Vor dreiMonaten hatten uns die Wraiths, Vampire, deren Ziel dieWeltherrschaft war, ziemliche Probleme bereitet. DasKonsortium sprengte daraufhin eine Höhle, in der sich dieWraiths versteckt hielten. Die meisten von ihnen warendabei vernichtet worden.


  Ich bin am Rand des Waldes, schickte ich meinen Gedanken los. Wie finde ich dich ?


  Nein! Hau ab! Nein!


  Wie eine dunkle schwere Wolke umschlossen michAngst und Schmerz. Dennoch betrat ich, einem dummenMädchen aus einem Horrorfilm ähnelnd, die feuchte Dunkelheit des Waldes. Innerhalb weniger Sekunden vernahmmein feines Gehör ein bekanntes Fauchen und das quäkende Schreien eines verwundeten Tieres. Ich folgte denGeräuschen zu einer winzigen Lichtung.


  An einem Ast einer großen Eiche baumelte ein Drahtkäfig, in dem eine Katze mit goldenem Fell hockte -Lucifer. Sie duckte sich und fauchte dabei. In ihren Augen spiegelte sich Panik, während sie fanatisch hin undher sprang, um sich zu befreien. Verständlich, denn einzwei Meter großes Vieh schien gerade Topfschlagen mitihr zu spielen!


  Ich erkannte den Lykan als den Alphawolf, der michletzte Nacht verfolgt hatte. Aber wer hatte die Katze indiesen Käfig gesteckt? Die Kreatur sprang wieder gegenden Käfig und brachte ihn zum Schaukeln.


  Hilf mir! Hilf mir!


  Ich starrte die Katze an. Was sollte ich tun? Rasch versteckteich mich hinter einem Baum. Kein Handy dabei, verdammt. Ich hatte mich auf den Weg hierher gemacht, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen - nicht einmalTamara wusste, wo ich war.


  Lorcan. Er war der Einzige, der mir helfen konnte.


  Das enttäuschte Knurren des Lykans ließ die Katzenoch erbärmlicher schreien.


  Hilf mir! Hilf mir doch! Hilf mir!


  Moment, Schätzchen, versuchte ich Lucifer zu beruhigen.


  Beeil dich! Beeil dich! Beeil dich!


  Funktionierte diese Gedankenübertragung wohl auchmit Lorcan?. Schließlich war er ja auch einmal so etwaswie ein Tier gewesen. Ohne große Hoffnung auf Erfolgschickte ich also folgenden Gedanken los: Lorcan, ichwünschte, du wärst hier.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich aus dem Waldfernhalten?“


  „Aaaah!“ Ich krabbelte davon. Scheiße, oh Scheiße!Keine zwei Zentimeter von mir entfernt hockte Lorcan neben dem Baum und sah mich mit hochgezogenen Brauenan. Goldfunken verglommen um seine Gestalt.


  „Bist du irre? Mich so zu erschrecken! Meine Güte!“Ich fuchtelte vor ihm herum wie ein verrückter Wissenschaftler, der das von ihm erschaffene Monster zurechtweist. „Ich wäre fast tot umgefallen!“


  „Dabei bist du doch schon tot.“


  Ich sah ihn an und zischte: „An dir ist ja ein Komikerverloren gegangen!“ Er hatte es offensichtlich nicht witzig gemeint, aber morbide Scherze dieser Art mussten jawohl wirklich nicht sein, erst recht nicht um diese Uhrzeit. Mann, war ich wütend, dass er so urplötzlich neben mir aufgetaucht war! Andererseits war ich natürlichmächtig froh, ihn zu sehen. Ich rappelte mich auf. „Woherwusstest du überhaupt, wo ich bin?“


  Wenn ich insgeheim darauf gehofft hatte, meine mentalen Signale waren für sein Erscheinen verantwortlich, sowurde ich enttäuscht.


  Er ignorierte meine Frage einfach und wollte wissen:„Warum bist du überhaupt hier?“ Seine Stimme war so gefühllos wie sein Blick.


  Er war nicht der Einzige, der Fragen nicht beantworten musste. Außerdem: Was sollte ich sagen? Also, ichhabe den telepathischen Hilferuf einer Katze empfangen.Aber ich bin nicht verrückt oder so was. Ich deutete auf dieLichtung und sagte: „Könntest du bitte diesen Fellball retten, bevor er ein Lykan-Snack wird?“


  Bevor ich mich versah, sprang Lorcan auf und packtemeinen Arm. Er sah mich an und in seinen silbergrauenAugen las ich Wut. „Wir sprechen später über deinen Ungehorsam!“


  „Ungehorsam!“ Ich konnte es nicht fassen. „In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Du kannst mir nichtvorschreiben, was ich tue!“


  „Oh doch, das kann ich. Bleib jetzt hier!“, befahl ermir. „Oder du bist der Lykan-Snack.“
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  Ich sah Lorcan verwundert an. Wollte er mich beschützen oder mir drohen? Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zufragen, denn in diesem Moment erhob er sich in die Luftund flog auf die Lichtung zu. Das Fauchen und Kreischenhallte immer noch durch den Wald - das Monster hielt denKäfig also noch nicht in seinen Klauen.


  „Aha“, sagte ich, als ich verärgert in Richtung Schlachtszene schlich, „da ist wohl heute jemand mit dem falschenFuß zuerst aus dem Sarg aufgestanden.“


  Ich kauerte mich hinter eine Hecke und spähte über dasGewirr der Zweige. Sofort nahm ich das Eau de Closettedes Lykans wahr. Angeekelt hielt ich mir die Nase zu.


  Lorcan tauchte auf dem Ast auf, an dem der Käfig mitder Katze baumelte, und zog die Kette hoch. Der Lykan heulte, setzte zum Sprung an und versuchte zuzupacken - ohne Erfolg. Kaum hatte Lorcan die Käfigtürgeöffnet, sprang Lucifer heraus. Sie kletterte hoch bis aufden höchsten Ast und sprang von da mit einem Satz aufden nächsten Baum. Und so weiter, bis sie nicht mehr zusehen war. Typisch Katze! Nicht einmal ein „Mach’s gutund danke“ für ihre Retter, die in tödlicher Gefahr zurückblieben.


  Lorcan zerrte die Kette aus der Halterung und ließ sieauf den großen, behaarten Kopf des Lykans fallen. DieKreatur schrie vor Schmerzen auf. Als der Käfig dann zuBoden fiel, stampfte sie darauf herum und hielt sich dabeijaulend den Schädel.


  Er tat mir leid, und so wagte ich einen kurzen Besuchin seinen Gedanken.


  Vor langer Zeit war auch er ein Vampir gewesen, daskonnte ich seinen fernen Erinnerungen entnehmen, aberwelcher Familie er angehört hatte, erfuhr ich nicht. Undes tauchten bei ihm dieselben Gedankenblitze auf wieletzte Nacht bei mir - Schmerz, Blut, Ketten. Wer hatteihn eingesperrt? Ihn gequält? Und ihn in Broken Heartausgesetzt?


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte und sah zu Lorcanhinüber, der jetzt flüsterte: „Nil neart air. Ich muss dichins Tir na Marbh befördern.“ Ohne meinen geschärftenvampirischen Hörsinn hätte ich sein leises Flüstern niemals gehört.


  Jetzt verließ er den Baum und landete auf dem Boden.Schockiert beobachtete ich, wie ein goldenes Lichtschwertin seinen Händen erschien. Lorcans Blick war voller Mitleid, als er die Schneide erhob.


  „Lorcan!“ Ich sprang auf und stellte mich schützendvor den Lykanthropen. Dabei kreuzte ich die Arme überdem Kopf, um Lorcans Hieb abzuwehren und hörteihn auf Gälisch fluchen, als sein Handgelenk auf meineskrachte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und löste sichaugenblicklich in Luft auf.


  „Was zum Teufel soll das? Ich hätte dir fast deinenhübschen Kopf abgeschlagen!“


  „Wie war das?“ Ich blinzelte. „Du findest mich etwahübsch?“


  Lorcan riss den Mund auf. Dann presste er die Lippenzusammen und sein Blick wurde stumpf. „Überlass es derFrau, im bösesten Wort noch ein Kompliment zu finden.“Er legte die Hände aneinander, und wieder erschien dasgoldene Lichtschwert. „Geh aus dem Weg, Eva, und lassmich diese arme Seele von ihren Qualen erlösen.“


  „Nein!“ Ich wirbelte herum. Mein Herz klopfte - obdas an dem Furcht einflößenden Lykan lag oder daran,dass ich mich dem Vampir-Oberen widersetzte, wussteich nicht. Ich kniete mich mutig vor die haarige, stinkendeKreatur. „Ist ja gut. Wie heißt du?“


  Der Lykan starrte mich an - in seinen dunklen Augenfunkelte ein Hauch Intelligenz. Er deutete auf sein Maulund schüttelte den Kopf.


  „Du kannst nicht sprechen, okay. Dann denk deinenNamen.“


  Faustus.


  „Faustus.“


  Plötzlich tauchten Bilder vor meinem geistigen Augeauf: Faustus im Kampf mit dunkel gekleideten Personen.Man brachte ihn in einen abgedunkelten Raum, in dem esnach Antiseptika roch, und fesselte ihn mit schweren Ketten auf einem Stahltisch. Mit einer Spritze nahm man ihmBlut ab, dann wurde ihm das Mittel, das ihn zu einem mutierten Lykan werden ließ, injiziert.


  „Er wurde gegen seinen Willen zu einem Lykan-Mischling gemacht!“ Ich sah Lorcan an und zuckte vor seinemausdruckslosen Blick zurück.


  Das Knurren des Lykans hätte mich warnen sollen. Ichkonnte mich nicht mehr umdrehen, denn schon wurde ichhinterrücks gepackt. „Lass mich los!“


  Sofort ließ der Lykan los. Ich zeigte mit dem Finger aufihn und sagte versuchsweise: „Sitz!“


  Er ließ sein breites Hinterteil auf den Boden plumpsenund sah mich dabei an wie ein süßer Welpe und nicht wieein mörderisches Monster.


  „Und bleib.“


  Lorcan schnappte mich am Ellbogen und entriss michdem Lykan. „Was ist denn mit dir los? Wieso kennst duihn? Warum gehorcht er dir?“


  Ich tippte auf meine Schläfe.


  „Sich in die Gedankenwelt eines anderen einklinken zukönnen, bedeutet nicht automatisch, dass man telepathische Fähigkeiten hat“, sagte er.


  „Du hast es doch selbst gesehen, Lorcan. Alle Tierelieben mich. Es klingt wirklich verrückt, aber ich glaube,ich kann mit Tieren kommunizieren, die menschliche Gestalt annehmen können. Oder die früher einmal Menschenwaren.“


  Lorcan sah mich an, als hätte ich ihm sein goldenesSchwert ins Herz gerammt.


  „Alles okay?“, fragte ich.


  „Natürlich.“ Er tat so, als sei nichts gewesen. Als er sichden Lykan genauer ansah, musste ich an Lucifer denken.Ich hatte ihre Gedanken gehört - sie klangen sehr menschlich. Wenn meine Hypothese stimmte, musste auch sie irgendwann einmal ein Mensch gewesen sein. Und wenndas stimmte ... Wer war sie?


  Lorcan berührte mich am Ellbogen und deutete mitdem Kopf auf Faustus. „Ich kann nicht uns alle drei mitnehmen. Wird er dir folgen?“


  „Keine Ahnung.“ Ich sah den Lykan an. „Wohin willstdu ihn bringen?“


  „Zu meinem Bruder. Sein Haus ist näher als das Gelände des Konsortiums, und auch bei ihm gibt es geeignete ... Unterbringungsmöglichkeiten.“


  Ich sah Lorcan an. „Ich werde es nicht zulassen, dassman ihm etwas antut.“


  „Das habe ich mir bereits schon gedacht, als du dichbeinahe in mein Schwert gestürzt hast.“ Lorcan ließ eineHand durch mein Haar gleiten, dann spürte ich seineFinger zärtlich auf meiner Schläfe. „Köpfen ist eine derwenigen Methoden, mit denen man einen Vampir töten

  kann.“


  „Ich weiß.“


  „Dann bist du entweder mutig oder bescheuert.“


  „Vermutlich beides.“ Lorcans Zärtlichkeit brachte michvöllig aus dem Konzept. Es fühlte sich an wie die Berührung einer mit Samt umhüllten Schwertspitze. Verrutschteder Samt, würde das Schwert mich schneiden. Ich machteeinen Schritt rückwärts. Wie sollte ich auf seine Berührung, auf seine Blicke reagieren? Ich hatte keinen Zweifeldaran, dass er immer noch wütend auf mich war. Ich warja selbst wütend auf mich. Eigentlich hatte ich in meinemLeben schon genug Dummheiten gemacht. Wie war ichbloß auf die Idee verfallen, Lucifer alleine helfen zu wollen, ohne fremde Hilfe?


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  Lorcan blinzelte. „Was?“


  „Kannst du eine Entschuldigung nur erkennen, wennsie von deinen eigenen Lippen kommt?“ Ich lächelte, ummeine Rüge abzumildern. „Ich habe mich in Gefahr gebracht, indem ich ganz allein hierher gekommen bin. Undich bin dir sehr dankbar, dass du aufgetaucht bist und michdaran gehindert hast, etwas sehr Dummes zu tun.“ Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals vor lauter ungekannterEmotionen. „Vielen Dank.“


  Lorcan sah mich an, seine Augen glänzten wie Quecksilber. „Es war mir ein Vergnügen, a stóirin. “


  Ich richtete meinen Blick auf Faustus. Wir helfen dir.Steh auf, okay? Der Lykan erhob sich, dann griff er mit einer seiner haarigen Pranken vorsichtig nach meiner Hand,als ob er wüsste, dass er mich mit seiner Kraft verletzenkonnte. Natürlich konnte er mich nicht ernsthaft verletzen - denn bei einem Vampir heilten alle Wunden relativschnell wieder zu.


  Erwartungsvoll wandten wir uns Lorcan zu.


  „Wir gehen zu Fuß“, entschied er. Damit drückte ersich an uns vorbei und übernahm die Führung. Mit meinem scharfen Blick konnte ich ihn gut betrachten. Ichmuss sagen, sein Hintern ließ keinen Wunsch offen. Beider Vorstellung daran, wie Lorcan wohl ohne Kleider aussah, tat mein Herz einen Sprung. Ich hatte bisher ja nurseinen äußerst ansprechenden Oberkörper gesehen. Plötzlich bekam ich Gewissensbisse, weil ich mir diesen ehrwürdigen, viertausend Jahre alten Mönch nackt vorstellte.Es war sicher besser, sich auf die Aufgaben, die mich in derBücherei erwarteten, zu konzentrieren. Doch dann ruhtemein Blick wieder auf Lorcans wohlgeformtem Hinternund ... Meine Güte. Dieses Schwarz betonte wirklich seinen - nein! Ungezogene Eva.


  Als wir den Wald hinter uns gelassen hatten und denFriedhof erreichten, bat ich Lorcan, sein Handy benutzenzu dürfen. Ich rief Tamara an, aber sie ging weder an ihrHandy noch ans Telefon in der Bücherei. Vermutlich warsie unter der Dusche oder hatte die Musik mal wieder aufohrenbetäubende Lautstärke hochgedreht. Ich hinterließihr auf jeder Mailbox eine Nachricht und gab Lorcan seinschickes Mobiltelefon zurück.


  



  „Was ist denn hier los, verdammt?“, fragte Jessica, die gerade hereingekommen war. Sie sah sich in ihrem Wohnzimmer um, das etwa so groß wie Manhattan war undstieß einen bewundernden Laut aus. „Wow! Das nenneich ganze Arbeit.“


  „Zum Glück hast du ja einen reichen Mann geheiratet“, meinte Patrick.


  Er legte Jessica den Arm um die Schulter. Die beidenwaren ein schönes Paar. Ich hatte mich für Jessica und Patrick gefreut, als sie sich ineinander verliebten und schließlich heirateten, aber ein bisschen eifersüchtig war ich auchgewesen. Ich hatte bisher nicht viele Freunde gehabt, unddie Zahl der Männer, mit denen ich im Bett gewesen war,ließ sich locker an drei Fingern abzählen. Ich hätte niegedacht, dass mir dadurch etwas fehlen würde - bis ichsah, welch innige Liebe offensichtlich bei echter Seelenverwandtschaft existieren konnte. Ich seufzte. Seelenverwandt. Anders konnte man den Bund zwischen Jessicaund Patrick nicht bezeichnen.


  „Sie kann mit Tieren kommunizieren - mit Tieren,die eine menschliche Seite haben“, sagte Lorcan. Er standzwischen dem riesigen roten Sofa und dem großen Kaffeetisch, ich hinter dem Monstermöbel, neben Jessica undPatrick.


  „Du kannst dich in die Gedanken von Tieren einklinken? Wie cool ist das denn?!“, staunte Jessica. „Könntestdu Glitter bitte mitteilen, dass sie nicht mehr an den Zaunkacken soll?“


  „Tja, tut mir leid. Befehlen kann ich Tieren nichts.“


  „Schade. Weißt du, sie macht das nämlich mit Absicht.Nie an derselben Stelle, aber immer am Zaun. Deswegenhab ich mir schon etliche Schuhe ruiniert.“


  „Jess“, sagte ich. „Ich kann nicht mit einem Pferd überseine Toilettengewohnheiten reden.“


  Da sie mit mir nicht weiterzukommen schien, wandtesich Jessica dem Mann zu, der auf der Couch saß undFernsehen schaute. „Hey, du Affenarsch, was machst duschon wieder hier?“


  Johnny sah sie unschuldig an. Mit einem verführerischen Grinsen sagte er nur: „TV.“


  „Hätte ich jetzt nicht gedacht.“


  „Mo chroi“, sagte Patrick mit sehr geduldiger Stimme,„wollen wir dann aufs Geschäftliche zu sprechen kommen?“


  Ich spürte die Macht seines Blickes auf mir - als würden mich zwei silberne Laserstrahlen durchbohren. „Erheißt also Faustus?“


  „Ja“, sagte ich. „Und ihn ins Labor zu stecken, findeich immer noch ... barbarisch.“


  „Bitte, wie findest du das?“, fragte Jessica.


  „Sie will damit sagen, sie findet es nicht gut, dass wirihn in den Hochsicherheitstrakt gesperrt haben“, erklärteLorcan.


  „Oh.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sahmich an. „Lykan-Mischlinge haben nicht die menschliche Fähigkeit des Sprechens. Stan hat irgendwas von einer Korruption der Stimmbänder gesagt, oder ... wie hießdas?“ Sie wedelte mit der Hand. „Jetzt kommt schon. Sieist unsere süße Evangeline, nicht Hitler. Alles cool.“


  „Ihr könntet mich ruhig einweihen. Ich habe Faustusschon letzte Nacht kennengelernt. Aber da hatte er nochzwei Kumpels dabei. Habt ihr die auch gefangen?“


  Patrick sah mich prüfend an. Er machte dabei denEindruck eines Mathematikprofessors, der eine komplizierte Gleichung zu lösen versuchte. „Als Lorcan uns informierte, hat er leider nicht erwähnt, dass du bei seinemAufklärungsflug dabei warst.“


  „War ich auch nicht. Ich war ...“ Auf der Suche nachmeinem abtrünnigen Wolf. Ich lächelte schwach. Überlegdir, was du sagst, Eva. Nicht gesagte Worte lassen sich besser verschlucken. Wieder so ein gescheiter Rat von meiner Mutter. Wäre er mir doch bloß fünf Sekunden frühereingefallen! Lorcan schien mich offensichtlich aus allemheraushalten zu wollen. Ich sah ihn an, in der Hoffnungherauszufinden, was er eigentlich vorhatte. Doch wie immer war sein Gesichtsausdruck stoisch. „Ich ... äh ... Lorcan hat nicht erwähnt, dass wir uns im Wald getroffen haben?“


  „Jetzt ist es also schon ein Treffen“, stellte Jessica fest.Sie warf die Hände in die Höhe und setzte sich nebenJohnny auf die Couch. „Ich habe einen Vampir geheiratet.Einen wohlhabenden, unwiderstehlichen Vampir. Ist deshalb mein Leben einfacher geworden? Nein. Ich bin vonLykanen umzingelt, meine Mutter spricht nicht mehr mitmir, meine Kinder wollen einen Hund - hey, lief da gerade„CSI“? Schalt noch mal um. Nein, andersrum. Verdammt,Johnny. Gib mir die Fernbedienung!“


  Er reichte sie ihr.


  Patrick berührte mich an der Schulter. „Du stammstaus der Familie Romanow. Daher kannst du in die Gedankenwelt anderer Wesen eindringen. Offensichtlich hastdu diese übersinnlichen Fähigkeiten durch dein Vampirsein erlangt. Wandelblute mit eben dieser Fähigkeit findetman nur selten.“


  „Du meinst, nicht alle von uns sind ein Tier-Medium?“


  Jessica kicherte.


  „Ich kenne nur einen anderen Vampir, der ähnliche Fähigkeiten besitzt“, sagte Patrick.


  „Wie heißt er? Vielleicht können wir beide ja mal unsere Aufzeichnungen vergleichen.“


  „Koschei Romanow“, sagte Lorcan. „Der Gründer derFamiliendynastie.“


  Während ich diese Information erst einmal verdauenmusste, wandte sich Lorcan an seinen Bruder. „Ich weiß,was du denkst. Und ich bin nicht einverstanden.“


  „Aber das ist eine einzigartige Gabe“, entgegnete Patrick ihm. „Sie könnte uns helfen. Sehr wahrscheinlich istsie sogar die Einzige, die uns helfen kann.“


  „Es wäre nicht fair.“


  „Ach so, du sprichst schon für sie? Hast du als sonuachar deinen Anspruch auf sie geltend gemacht?“


  Lorcan riss den Mund auf. Dann ballte er die Hände zuFäusten und in seinen silbernen Augen funkelte die nackteWut. „ Go hifreann leat. “


  Patrick grinste. „Wenn das so ist, deartháir, dann darfstdu nicht für sie sprechen.“


  „Was haltet ihr davon?“, fragte Jessica und erhob sich.„Ihr hört auf, über Eva zu reden, als wäre sie nicht hier,sondern fragt sie einfach, ob sie euch helfen möchte.“ Sieging um die Couch herum und stellte sich neben mich.„Du kannst ihnen übrigens auch sagen, dass sie zur Höllefahren sollen. Sie haben so eine altertümliche Vorstellungvon Ritterlichkeit. Manchmal ist das ganz süß. Aber meistens nervt es nur.“


  Patrick sah seinen Bruder immer noch an. „Ná glacpioc comhairle gan comhairle ban. “


  „Phh! Is minic a bhris béal duine a shrón. “ Lorcan entspannte sich und löste die Fäuste. Aber sein Blick war immer noch wütend.


  „Was haben sie gesagt?“, fragte ich Jessica.


  „Ich verstehe Gälisch nicht, aber ich kenne Patrick.Vermutlich hat er etwas Besänftigendes gesagt, aber in sarkastischem Tonfall. Das kann er sehr gut. Und unser Mr.Geduld klang echt angepisst - ich tippe daher auf so waswie ,Leck mich!'“ Jessica grinste ihren Mann und ihrenSchwager an. Dann wandte sie sich zu mir. Ihre Augenfunkelten vor Vergnügen. Sie deutete auf die Doppeltür,die in den Wohnbereich führte. Sie war offen, sodass wirdas große Foyer, die riesige Treppe und eine Tür überblicken konnten, die wie der Eingang zum Tresorraum einer Bank aussah und sich unter der Treppe befand. „Also,so sieht’s aus: Unser Keller ist voll mit wissenschaftlichemKrempel. Stan bekam fast einen Orgasmus, als alles fertigeingerichtet war. Hätte Linda ihm nicht ab und zu etwaszu essen gebracht, wäre er da unten glatt verhungert. Jedenfalls ist der Lykan jetzt da unten. Leider hat er keinesonderlich freundliche Einstellung. Mir jedenfalls muss ernicht erst ,Ich bringe dich um' sagen, um zu wissen, wie erdrauf ist.“


  „Die anderen beiden verstecken sich bestimmt irgendwo in der Nähe.“ Patrick wischte sich mit einerHand über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen - einemenschliche Angewohnheit. Vampire bekommen keineKopfschmerzen. „Die Tests, die Stan bisher durchführenkonnte, lassen darauf schließen, dass er Kontaminus hat.“


  Das Konsortium hatte überall verbreitet, dass der Anführer der Wraiths, Ron alias Ragnvaldr, Vampiren dasBlut von mit Kontaminus infizierten Lykanthropen injizierte. Ron hatte dabei zwar kein Gegenmittel gegen dieKrankheit gefunden, aber eine Methode, um Lykane und

  Vampire zu kreuzen - mit unerwarteten und fürchterlichen Folgen: Die daraus entstandenen Kreaturen konntenjederzeit außer Kontrolle geraten.


  Im Juni war es zu Übergriffen mehrerer dieser Mutanten auf Bewohner der Stadt gekommen. Nur eine Person hatte dabei überlebt, und auch das nur, weil Lorcansie verwandelt hatte. Mein untotes Herz krampfte sich zusammen, wenn ich daran dachte, dass immer mehr dieserHybridwesen ihr Unwesen trieben.


  Ich sah Lorcan an und fragte mich, wie er geheilt wurde.Als er mich umgebracht hatte, war er eine riesige, haarigeBestie gewesen. Wie hatte es das Konsortium angestellt,dass Lorcan vom Kontaminus-Virus geheilt wurde? Siemussten ihm Lykanblut injiziert haben!


  „Warum hat das bei dir funktioniert?“


  Lorcan versuchte nicht, so zu tun, als wüsste er nicht,wovon ich sprach. „Ich bin einer der ältesten existierenden Vampire, deshalb hatte ich die Kraft und die Fähigkeiten, die Prozedur zu überstehen. Man zapfte mir meineigenes Blut ab, und ich fastete so lange wie möglich.Dann wurde mir spezielles Blut von lebenden Lykaneninjiziert.“


  „Was heißt das, speziell?“, fragte ich. Welcher Lykanhatte wohl sein Blut für dieses Experiment zur Verfügunggestellt?


  „Du kennst doch den Ausdruck ,blaublütig‘ für Könige und Adelige. Lykane königlicher Herkunft habentatsächlich anderes Blut als der gemeine Lykanthrop“, erklärte Jessica.


  „Von wem stammte denn das Blut?“, wollte ich wissen.Ich musste diese Frage stellen.


  Jessica sah fragend zu Patrick herüber, der ihr zustimmend zunickte.


  „Damian, Darrius und Drake sind Könige. Sie spendeten ihr Blut, um Lorcan zu heilen, und sie spenden nochimmer Blut für unsere Forschungen nach einem Heilmittel.“


  „Die Wraiths wissen nicht, wie Lor wieder gesundwurde - sie glauben nur, es zu wissen. Stan experimentiert mit einer Formel herum, die auch königlichesLykanblut enthält, aber bis zu einem echten Heilmittelist es noch ein langer Weg. Und Ron, dieser Vollidiot,macht sich in der Zwischenzeit ein Späßchen daraus, infizierte Vampire in marodierende Lykan-Mischlinge zuverwandeln.“


  „Und nicht nur das“, ergänzte Patrick. „Er schafft sichdamit kleine Speichellecker, die sich für ihn die Händeschmutzig machen.“


  „Und wie kann man einen normalen Lykan von einemHybridwesen unterscheiden?“


  „Ein echter Lykanthrop ist ein Gestaltenwandler, dersich in einen vierbeinigen Wolf verwandeln kann, undzwar jederzeit. Ein Hybrid-Lykanthrop läuft auf zweiBeinen und ist stark behaart, wie der Yeti. Er kann sichnicht verwandeln, wann er will - das Lykanthropen-Blutverwandelt ihn. Und er kann sich auf keinen Fall zurückverwandeln.“


  Das klang schrecklich. Es war wirklich teuflisch vonRon, die ohnehin todgeweihten Vampire für ihre letzten Tage auf der Erde noch zu mordenden Monstern zumachen.


  „Du kannst uns helfen, weiteres Leid zu verhindern“,wandte sich Patrick nun an mich. „Wenn wir die anderen Lykane finden, stoßen wir irgendwann auf Ron. Wirmüssen diese Grausamkeiten beenden, nicht nur, um Broken Heart zu retten, sondern im Sinne aller paranormalen

  Wesen.“


  „Du meinst, ich soll mich mental mit den mordendenWerwölfen in Verbindung setzen?“ Schon bei dem Gedanken daran lief es mir eiskalt den Rücken herunter. „LetzteNacht gelang es mir zwar, ihre Gedanken zu lesen, aberich habe nicht versucht, mit ihnen zu kommunizieren. Ichweiß nur so viel: Demjenigen, der sie mutiert hat, war ihrLeiden gleichgültig. Es war ein sehr schmerzhafter Prozess für sie.“


  „Das ist traurig“, sagte Patrick, „aber das hilft uns nichtweiter. Wir müssen herausfinden, wo sie sich verstecken,wie viele von ihnen es gibt und ob die Wraiths in ihrerNähe sind.“


  „Erzähl ihr auch den Rest.“ Lorcan ging um die Couchherum und blieb vor seinem Bruder stehen. „Erzähl ihr,was mit den Lykanen passiert.“


  „Wir können den Vorgang nicht rückgängig machen“,sagte Patrick mit schmerzerfülltem Gesicht. Jessica nahmihn in den Arm, und er drückte sie an sich. „Mit Kontaminus infizierte Vampire, die keine Nahrung bekommenund denen dann das Blut toter Lykane injiziert wird, werden schließlich geisteskrank. Das sind die Folgen entweder von Kontaminus oder von der weiteren Veränderungihres Körpers.“


  „Wenn Kontaminus sie nicht umbringt“, ergänzte Jessica, „dann das Lykanblut.“


  Ich sah Lorcan an. „Und das bedeutet ...“


  „Wir müssen sie töten.“
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  „Oh Gott! Ihr wollt Faustus töten?“


  „Das ist nicht gesagt“, protestierte Jessica, aber ansehen konnte sie mich nicht dabei.


  „Eva, wirst du uns helfen?“, fragte Patrick.


  Ich sah Lorcan an, keine Ahnung, warum. Wir warenkeine Einheit. Er war nicht mein Freund, nicht einmalmein Kumpel - warum also sollte ich meine Entscheidungvon ihm abhängig machen?


  „Folge deinem Gewissen“, sagte er.


  „Was soll das denn?“, fragte Jessica. „Bist du etwa Jiminy Grille?“ Sie rollte mit den Augen. „Eva, sieh dir docheinfach mal das Labor an. Wenn das zu viel für dich ist, lassen wir das mit dieser ,The-Next-Uri-Geller‘-Sache.“


  Als wir schließlich alle Sicherheitsschleusen hinter uns gebracht und uns Stan mit sämtlichen Experimenten undSystemen des Labors vertraut gemacht hatte, war ich sohungrig, dass ich meine Zähne am liebsten in den nächstbesten Hals geschlagen hätte. Auf das Frühstück sollteman eben nie verzichten. Das Hungergefühl gepaart mitdem Informationsüberschuss wirkte sich bereits auf meinen Körper und Geist aus.


  Nach diversen Scanner-Analysen von Stans und Patricks Augen, Fingerabdrücken und Stimmen öffnete sichdie schwere Stahltür vor dem Gefängnistrakt. In demschmalen Gang dahinter ging flackernd Licht an. Ich riskierte einen Blick.


  Auf jeder Seite befanden sich drei große Zellen. Mankonnte sie problemlos einsehen, da die Wand zum Gangjeweils aus einer bodentiefen Plexiglasscheibe bestand.Die anderen Wände waren grell weiß gestrichen. Aus einer Wand im hinteren Teil der Zelle ragte eine längliche,schmale Konstruktion hervor, die ich für ein Bett odereine Bank hielt. Das Ganze sah aus wie aus einem Science-Fiction-Film.


  „Falls du dich fragst, wo die Toilette ist“, sagte Jessica, „das Badezimmer kann man per Knopfdruck öffnen.Ebenfalls per Knopfdruck wird die Nahrung verteilt. Stanhat außerdem besondere Filter entwickelt, durch die Sauerstoff in die Zellen geleitet und wieder in den Kreislaufzurückgeführt wird.“ Sie deutete auf die Zelle rechts. „DieGlasscheibe ist fünfzehn Zentimeter dick und absolut unzerstörbar. Geschosse, Säure, Klauen, Fäuste, Reißzähne -alles ohne Chance. Und unser Genie Stan hat ein Lautsprechersystem eingebaut. So können wir die Gefangenenhören und sie uns.“


  Ich nickte, war aber gar nicht richtig bei der Sache.Meine Ohren waren derart auf den einzigen Menschenunter uns fixiert, dass ich hörte, wie das Blut durch seineVenen gepumpt wurde. Meine Reißzähne wollten zumVorschein kommen, aber das konnte ich zum Glück verhindern.


  Die Zellen, die ich von hier aus sehen konnte, warenalle leer. Aber von weiter hinten hörte ich Geräusche undschloss daraus, dass mindestens eine Zelle besetzt seinmusste.


  „Ich bringe sie hin“, sagte Lorcan. Er legte mir eineHand auf den Rücken und führte mich, ob ich wollte odernicht, den schmalen Gang entlang.


  In dem Augenblick, als Faustus uns sah, fing er an zurasen. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Plexiglaswand und kratzte mit seinen Klauen daran. Speichel flogaus seiner Schnauze, er heulte und kreischte.


  Hör auf!, sandte ich ihm als mentale Botschaft.


  Augenblicklich beruhigte er sich. Seine breite, haarigeBrust hob und senkte sich heftig, als er mich ansah. Ichbetrachtete die Narbe auf seinem Gesicht und fragte mich,seit wann er sie hatte und woher sie rührte.


  Will raus. Er schlug wieder gegen die Wand. Raus!Raus! Raus!


  Beruhige dich. Du bekommst hier zu essen, hast einDach über dem Kopf und bist in Sicherheit. Niemand wirddir etwas tun.


  Du lügst. Er fing an, in seiner Zelle auf und ab zu gehen. Den Wraiths entkommen. Betrüger! Will auf meineArt sterben. Meine!


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Er wusste, dassihm nur noch wenig Zeit blieb - und er auf die eine oderandere Weise sterben würde. Faustus...


  Plötzlich drehte er sich um und presste seine Handflächen gegen die Trennwand. Seine dunklen Augen schienen sich in meine zu brennen. Mein Verstand flackerte - eswar, als würde jemand das Programm umschalten.


  Plötzlich sah ich vor mir einen Mann auf einem Feld.Er war nicht allein, doch der Hintergrund war nur verschwommen zu erkennen, als wäre die Kameralinse verschmiert. Der Mann trug einen silbernen Helm mit einemroten Helmbusch aus Pferdehaar; über seinem Lederhemdglänzte eine silberne Rüstung. Er trug ein Beinkleid, daszwischen Knie und Fußknöcheln mit silbernen Beinstutzen geschützt war. An den Füßen trug er Ledersandalen.Ein Dolch und ein Schwert hingen an seinem Gürtel, undin der Hand hielt er einen langen Stock.


  „Du warst ein römischer Centurio“, stellte ich fest.„Wie wurdest du ein Wraith?“


  Aus seinem Maul drang ein Knurren. Flehentlich hieltich meine Hände hoch. Ich hatte es hier mit einer emotional verwundeten Kreatur zu tun - einem Menschen, denman in ein Tier verwandelt hatte. Ich wusste nicht, warumaus dem großen Mann dieses wütende Monster gewordenwar. Plötzlich empfand ich nicht nur Angst, sondern auchMitleid mit ihm. Seine Seele war gefangen, er musste leiden, weil ein anderer Gefallen an Verfolgung fand. Aberimmerhin waren auch die Römer Experten für Verfolgungen gewesen. Vielleicht hatten die Wraiths ja deshalb einegewisse Faszination auf Faustus ausgeübt.


  Ich richtete meinen Blick auf ihn. Wo sind deine Artgenossen? Wie viele seid ihr? Und wo sind die Wraiths?


  Er schüttelte seinen gewaltigen Kopf. Ist es möglich,uns zu retten ?


  Ich sah Lorcan an, der unsere Kommunikation mitunbewegter Miene verfolgte. Nervös rang ich nach einerEntscheidung. Sollte ich lügen, um die gewünschte Information zu bekommen? Ihm falsche Hoffnungen machen,um unser Ziel voranzutreiben? Ich schluckte einen Seufzer hinunter. Ich schaffte es nicht, bei diesem Betrug mitzumachen.


  Es gibt kein Heilmittel für Kontaminus, Faustus. Undselbst wenn: Bei deiner Form der Krankheit könnten wirnichts für dich tun.


  Er nickte. Langsam glitten seine Pfoten von der Scheibe,und er wandte sich ab.


  Bitte hilf uns, sagte ich verzweifelt. Sag uns, wo die anderen Lykane sind - oder wenigstens, wo sich die Wraithsaufhalten.


  Faustus gab keine Antwort. Stattdessen fiel er auf dieKnie, hob den Kopf und heulte jammervoll. Ich fühltemich schrecklich.


  Es tut mir leid, Faustus. Es tut mir so leid.


  „So ein Mist.“ Wütend verschränkte Jessica die Arme vorder Brust. „Und was machen wir jetzt?“


  „Die Stadt muss ab jetzt besonderen Schutzmaßnahmen unterliegen“, sagte Patrick. „Und dann müssen wirdas Versteck der Lykane und Wraiths finden.“


  „An den Stadtaußengrenzen wird bereits patrouilliert“, warf Damian ein, der Chef des Sicherheitsdienstes,der uns beim Rundgang durch das Labor begleitet hatte.Er war einer der Lykanthropen-Drillinge königlicher Abstammung, wie ich jetzt wusste. Er war groß und muskulös und trug immer schwarze Lederklamotten. Ich hattewahnsinnige Angst vor ihm. Es war eine große Erleichterung für mich, zu wissen, dass er und seine beiden Brüderauf der Seite des Konsortiums standen.


  Ich stand dicht neben Lorcan und versuchte, wederStan, der nach einem leckeren Vier-Gänge-Menü duftete,noch Damian anzusehen, dessen Blut auch reichlich appetitlich anmutete. Vampire brauchten eigentlich Menschenblut zum Überleben, doch im Notfall durfte es auch

  einmal Tierblut sein. Ich fragte mich, ob auch Gestaltenwandler in Frage kamen.


  „Wenn der Gefangene von keinerlei Nutzen ist“, schlugDamian vor, „sollten wir ihn beseitigen.“


  „Nein!“ Alle starrten mich an. Völlig schockiert stellteich fest, dass dieser Schrei aus meiner Kehle gedrungenwar.


  „Ich weiß, das ist Scheiße“, sagte Jess. „Aber Süße, wirkönnen ihn nicht retten. Es ist das Beste, was ihm passieren kann.“


  Ich schüttelte den Kopf, war aber zu fertig, um nocheinmal laut zu protestieren.


  Damian richtete sich auf und sah mich einen Momentlang an. „Es ist traurig, Liebling, aber unumgänglich.“


  Er war mir gegenüber sehr gönnerhaft. Die liebe undsüße Eva stellte für ihn keine Bedrohung dar. Damian warzwar stark und intelligent, aber er hatte nicht bedacht,dass ich auch seine Gedanken lesen konnte. Schließlichwar auch er ein Lykan.


  „Du findest es überhaupt nicht traurig“, sagte ich ruhig. „Du freust dich darauf, das unwerte Halbblut zu töten.“


  Damian war ein Meister der Selbstbeherrschung, dochein überraschtes Flackern in seinen Augen konnte auch ernicht unterdrücken.


  „Er hat sich nicht freiwillig für das Mutationsprogramm der Wraiths gemeldet“, sagte ich. „Vielleicht reichtdir diese Erklärung.“


  „Raus aus meinen Gedanken“, giftete er mich leise an.Er trat auf mich zu und ballte die Fäuste. Aus seinem Halsdrang ein leises Knurren. In mir spannte sich jede Faseran, aber trotz meiner Angst blieb ich standhaft.


  „Was ist denn, Damian?“, fragte Lorcan in höflichemTonfall. Er machte einen Schritt nach vorn und stellte sichschützend vor mich. „Du bedrohst Eva doch nicht etwa?“


  „Nein“, stieß Damian hervor. „Ich muss jetzt zu meinem Team.“ Er bedachte mich noch mit einem wütendenBlick, dann verließ er das Labor.


  Jessica bohrte mir ihren Finger in die Schulter. „Washast du in seinen Gedanken gelesen?“


  „Nichts.“ Ich kannte zwar Damians Geheimnis, aberich würde es niemandem verraten - nicht einmal Jessica.


  Ich wandte mich an Patrick. „Faustus war ein römischer Centurio. Er war einmal ein guter Mann, und seinenStolz hat er sich bewahrt. Wenn er schon sterben muss,lass ihn seine Todesart selbst wählen. Zumindest das hat erverdient.“


  „Ich werde deine Vorschläge und Bedenken dem Konsortium mitteilen“, erwiderte er. „Aber am Ende bin nichtich allein es, der die Entscheidung trifft.“


  Der typische Ich-bin-nicht-verantwortlich-Scheiß eines jeden Bürokraten. Ich hätte nicht gedacht, dass Patrick auch zu diesen Versagern gehörte. Zugegebenermaßen fand ich es aber schon immer etwas seltsam, dass dasKonsortium sich so unternehmenspolitisch gab.


  Lorcan nahm meinen Arm. „Ich bringe Eva nachHause.“


  „Ja“, sagte Jessica mit breitem Grinsen. „Mach dasmal.“


  „Warum hast du noch nichts gegessen?“, fragte Lorcan.


  „Ich musste eine Katze retten. Und dann kam die Sache mit Faustus dazwischen. Gedankenverschmelzung“,brummelte ich. Mir war schwindelig. Es war ein Gefühl,als wäre ich beschwipst. „Es war ein arbeitsreicher Tag ...äh ... Nacht.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Als wir aus dem Haus traten, ließ Lorcan mich los. Wieschade. Lorcan O’Halloran war ein Leckerchen, keineFrage. Einen kurzen Moment lang bedauerte ich es, dasswir keine normalen Menschen waren, die gerade ein Datehatten. Träum weiter, Eva.


  Wir gingen die lange und breite Einfahrt hinunter. Mitfast zwei Kilometern Länge war es eher eine Straße alseine Einfahrt, aber egal.


  „Wer sind denn deine Spender?“, fragte er.


  „Charlie und Alison. Sie wohnen in Jess’ altem Haus.“


  „Dann bringe ich dich dort hin.“ Er zögerte. „Vielleicht besser nicht Charlie. Er scheint sich in dich verliebtzu haben.“


  Ich sah ihn an. „Dann biete du mir doch einen Literan.“


  „Von mir gibt es nichts.“


  „Wieso? Hast du immer noch Kontaminus?“ MeinHerz tat einen Sprung.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir überwachenimmer noch die Auswirkungen, die der Blutaustauschhatte, der mich gerettet hat.“


  „Wie hast du denn Kontaminus bekommen?“ Schlimm.Ich war viel zu neugierig. Normalerweise stand ich aufdem Standpunkt, dass jeder Mensch ein Recht auf Sorgenund Geheimnisse hatte. Wenn mir jemand etwas mitteilenwollte, würde er es schon tun. Doch es war mir gelungen,aus Damians Gedanken ein Geheimnis zu erfahren. Jetztversuchte ich es bei Lorcan.


  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte er. „Und ich binnicht in der Stimmung, sie zu erzählen.“


  „Du hast nur eine Art Stimmung“, murmelte ich. „Mannennt sie Mürrischkeit.“


  „Wie war das?“


  „Oh ... äh ...“


  „Hat dich der Mut schon verlassen, a stóirin?“


  „Ja, meine Tapferkeitsmedaille ist abgefallen“, sagteich und kicherte. „Darf ich noch mal dein Telefon benutzen?“


  „Wo hast du denn deins?“, fragte er, als er sein Handyaus der Tasche zog.


  Ich schlug mir an die Stirn. „Es war in dem Rucksack,den ich neulich nachts im Wald verloren habe.“


  „Ich werde ihn suchen“, versprach Lorcan. „Aber dafür musst du mir versprechen, dass du nicht wieder in denWald gehst.“


  Ich versuchte, nie Versprechen zu geben, die ich nichthalten konnte, also sagte ich gar nichts. Ich nahm dasHandy und wählte Tamaras Handynummer. Es klingelteund klingelte. Schließlich sprang die Mailbox an. Besorgthinterließ ich eine weitere Nachricht, dann wählte ich dieNummer der Bücherei. Auch hier nahm keiner ab.


  „Ich muss erst nach Hause“, sagte ich. „Tamara gehtimmer noch nicht ans Telefon. Das ist nicht ihre Art. Ichmuss nachsehen, was los ist.“


  Lorcan steckte das Handy wieder ein. „Dann beeilenwir uns besser. Sobald du dich vergewissert hast, dass mitihr alles in Ordnung ist, musst du was essen.“


  „Ja, Mami.“


  Lorcan schlang seine Arme um mich und drückte michan seine Brust. Ich fühlte weder warme Haut noch einenHerzschlag - und doch stieg in mir die Hitze der Begierdeauf. Ich band meine Haare zusammen und steckte siezwischen uns, damit sie Lorcan nicht ins Gesicht flatterten. Ich wusste, es war eine mädchenhaft kitschige Geste,aber ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und hattedas Gefühl, als würde er mich noch näher an sich ziehen.Doch das war sicher bloß Einbildung. Als wir abhoben,tat mein Magen einen Hopser.


  Die Luft war kühl auf meinem Gesicht und der leichteDuft von Geißblatt umgab uns, als wir über das zerstörteGelände der Highschool flogen. Vor drei Monaten hattendie Wraiths die Schule gesprengt, in der Hoffnung, dabeidie meisten Einwohner von Broken Heart zu vernichten.


  Die tiefe Dunkelheit der Nacht war durchsetzt vonSternen, die wie Diamanten funkelten. Ich fand es sehr romantisch, mit einem so gut aussehenden Mann durch dieLüfte zu gleiten. Ich grinste und presste meine Hände aufLorcans Rücken. Für einen Mönch wie ihn, der die meisteZeit seines Daseins mit Lesen und Schreiben verbrachte,war er erstaunlich gut gebaut.


  „Eva“, murmelte er. Mir war es, als lachte er dabei.


  Viel zu schnell kamen wir zu Hause an. Wie am Abenddavor landeten wir auf dem Balkon vor meinem ehemaligen Schlafzimmer. Ich war noch ganz benommen undmachte erst keinerlei Anstalten, mich aus Lorcans Umarmung zu befreien. „Danke fürs Mitnehmen.“


  „Gern geschehen.“


  Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich das Flimmern in seinen Augen als Lust beschreiben. Aber fallsLorcan sich tatsächlich irgendwann wieder für eine Liebesbeziehung entscheiden würde, warum dann ausgerechnet mit mir? Meine Mutter hatte immer gesagt: Man mussum seiner selbst geliebt werden, mit allen Fehlern undSchwächen. So war es mit ihr und Dad gewesen - sie hatten einander ergänzt. „Wir zwei“, hatte sie oft mit einemleisen Lachen gesagt, „sind wie eine Person.“


  „Bis später.“ Ich ließ Lorcan los.


  Er ergriff meine Hand. „Warte.“


  Das überraschte mich jetzt aber doch.


  Wir sahen uns einen endlosen Augenblick an. Seine Augenfarbe wurde von silber- zu dunkelgrau, während seinePupillen sich zusammenzogen. Dann blinzelte er, und inseinem Blick brannte Verlangen.


  Er nahm zögernd mein Gesicht in seine Hände. Wiratmeten nicht wie Menschen und besaßen auch keinenHerzschlag, der sich beschleunigen konnte. Aber Verlangen empfanden wir schon. Wir konnten unsere Vergangenheit hinter uns lassen. Wir konnten sie aber auch wieeinen Schild benutzen, um uns nicht zu nahezukommen.


  So wie er es immer tat.


  Stattdessen schloss ich nun die Lücke zwischen unseren Gesichtern mit einem Kuss.


  Seine Lippen reagierten sofort, und ich floss in LorcansUmarmung dahin, bebend von der sanften Berührung seiner Lippen.


  Unsere Küsse waren erst zögerlich und zart, wie dieFlügel eines Schmetterlings. Wie Seifenblasen. Wie Engelsfedern.


  Dann ließ ich meine Zunge in seinen Mund gleiten. Ersaugte an ihr, was mein Verlangen noch verstärkte. Lustexplosion.


  Lorcan zog mich noch enger an sich, während unsereZungen miteinander rangen. Ich ließ meine Hand in seinHaar gleiten und zerwuschelte es, beinahe so verzweifeltwie besagte Hausfrauen aus einer bekannten Fernsehserie.Ich wollte mehr, viel mehr - ich wollte ihn!


  Dann war plötzlich alles vorbei, wie ein Luftzug, dereine Kerze erlöschen ließ.


  „Evangeline.“ Lorcans Stimme klang rau, heiser und -als ob er es bereute. Mit Sorgenfalten auf der Stirn nahm erwieder mein Gesicht in seine Hände. „Ich bereue nichts.“


  „Was machst du in meinem Kopf? Wieso kannstdu ...?“


  „Pst. Wir sprechen bald darüber. Das verspreche ichdir.“


  Ich akzeptierte seine Ausflucht, aber es machte michnervös, dass er meine Gedanken lesen konnte - so wie ichseine.


  „Lass uns nach Tamara sehen“, sagte er.


  „Du musst nicht auf mich aufpassen. Ich werde sienicht anrühren.“ Ich presste eine Hand auf den Magen.„Meine Güte, bin ich hungrig.“


  Mit einem Lächeln nahm er mich bei der Hand undführte mich durchs Schlafzimmer. Ich konnte seiner Ritterlichkeit (oder Anführerschaft, wie man’s nimmt) einfach nicht widerstehen. Er hielt meine Hand fest, bis wirim Erdgeschoss waren, und als wir die Eingangshalle erreicht hatten, wurde ich ganz mondäugig und kribbelig.


  Die Stille lastete auf mir wie ein tonnenschwerer Klotz.Keine Musik? Kein Fernseher? Keine Geräusche von derPlaystation? Mir standen plötzlich die Haare zu Berge.War Tamara weggegangen? Das bezweifelte ich. Es warnicht ihre Art, nicht Bescheid zu sagen, wenn sie das Hausverließ. Sie war so gewissenhaft mir gegenüber wie ich ihrgegenüber. Ich versuchte, Sauerstoff in meine Lungen zupumpen - wie völlig überflüssig für einen Vampir.


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich machte mich vonLorcan los, aber er bekam mich an der Schulter zu fassen und hielt mich fest. Lautlos glitt er über den Flur undblieb vor dem Zimmer meiner Tochter stehen. Obwohlkein Licht brannte, konnte ich ihn in der Dunkelheit perfekt sehen.


  Von Angst zerfressen, folgte ich ihm. Das Herz schienmir bis zum Hals zu klopfen, als Lorcan die Tür öffnete.


  Wir schauten hinein.


  Ein Junge, der aussah wie ein Exmitglied einer Punkrock-Band, ließ in diesem Moment von Tamaras bleichemKörper ab. Er wirbelte herum und ging sofort in Angriffsstellung. Zwei Messer blitzten in seinen Händen auf. DieDinger waren mindestens fünfzehn Zentimeter lang - undauf mich gerichtet.
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  Mit einem Knurren schob ich Lorcan beiseite und binnen einer Nanosekunde hatte ich den jungen Eindringling bereits am Hals gepackt und an die Wand gedrückt.Ich war so wütend, dass ich alles wie durch einen roten Schleier sah. Meine Fänge wurden länger, und ichkonnte dem Bedürfnis, sie in seinen Hals zu schlagen,nur schwer widerstehen. „Was hast du mit meiner Tochter gemacht?“


  „Ich habe ihr nichts getan!“, schrie der Junge. „Ich versuche nur, ihr zu helfen!“ Er sprach mit russischem Akzent, aber im Grunde war es mir egal, woher er kam. Errammte mir die Messer in den Bauch. Die scharfen Schneiden zerrissen mein T-Shirt und zerkratzten meine Haut.„Lassen Sie mich los!“


  „Du kannst mir nichts tun.“ Ich drückte meine Handfester auf seine Kehle, bis er anfing zu röcheln und seineAugen hervortraten. „Aber ich dir!“


  Seine Hände erschlafften, und in seinem Blick las icheher Enttäuschung als Angst.


  „Eva“, sagte Lorcan mit leiser Stimme, „lass uns erstherausfinden, warum er hier ist und was er vorhat. Dudarfst ihn nicht töten.“


  Ihn töten. Ja, das sollte ich tun. Ich betrachtete diefreie Hautstelle zwischen meiner Hand und seinem T-Shirt. Ob ich ihm nicht einfach meine Zähne in den Halsjagen und sein Blut trinken sollte? Mein Hungergefühlwar wieder da. Plötzlich konnte ich nicht anders, als meinen Mund und meine Zähne langsam dem Hals des Jungen zu nähern. Ihn töten ...


  Nein, a stòirin. Du wirst es dir nie verzeihen, wenn duihm etwas antust. Lass ihn los.


  Über mein eigenes Verhalten bestürzt, ließ ich von demJungen ab, der zu Boden sank und sich den Hals zu massieren begann. Seine beeindruckenden Messer verschwanden wieder in seinen Ärmeln.


  „Tamara“, sagte ich und eilte an ihre Seite. Ich strichihr das Haar aus dem viel zu blassen Gesicht. Sie atmetenoch, doch ihr Puls war flach und unregelmäßig. Oh Gott.Oh Gott. Ich wollte weinen, aber Vampire hatten keineTränen. Meine Hände flatterten hilflos herum. Was konnteich tun? Sie war so bleich. Ratlos sah ich zu Lorcan hinüber. Er hatte den Blick starr auf sie gerichtet, das Gesichtzu einer Grimasse verzogen.


  Wohin blickte er? Jetzt sah ich es auch: Auf ihremHals waren zwei kleine Blutflecken. Sofort entflammtemeine unsagbare Wut. Ich wirbelte herum. „Du elenderMistkerl!“


  Lorcan trat dazwischen, als ich mich gerade wieder aufden Jungen stürzen wollte. Er sagte nur: „Solas. “


  Grüne Lichtbälle flirrten plötzlich durchs Zimmer. Siesahen aus wie hübsche kleine, tanzende Feen. Hatte ichsolche Lichter nicht schon einmal gesehen? Ein kurzerMoment der Erinnerung, weiter nichts.


  Ich zwang mich ein zweites Mal, mich zu beruhigenund sah zu, wie der Junge mühsam wieder auf die Beinekam. Er hatte lange, schwarze Haare, die stufig sein Gesicht umrahmten. Schwarz waren auch sein Shirt und dieLederjacke, die mit silbernen Nieten und Ketten verziertwar. Seine Jeans waren ausgebleicht und zerrissen undsteckten in schwarzen Biker-Stiefeln.


  „Sie ist erst fünfzehn“, klagte ich ihn an.


  „Ich auch“, erklärte er heiser.


  „Du bist ein Vampir. Du kannst vor einem halben Jahroder vor sechzig Jahren fünfzehn geworden sein.“ EinenMoment lang bedauerte ich ihn fast. Egal, wann er zu einem Vampir geworden war: Er würde nie die Chance haben, erwachsen zu werden.


  „Ich bin kein Vampir“, sagte der Junge angewidert.„Ich bin ein Vampirjäger.“


  Dieser Schock haute mich fast um. Ich hätte nicht gedacht, dass mich nach den Erlebnissen der letzten Stundennoch etwas schockieren könnte. Ich sank neben Tamaraaufs Bett und strich ihr übers Haar. Ängstlich und besorgtbetrachtete ich meine Tochter. Was war geschehen? Hattejemand sie angegriffen? Oder hatte sie sich selbst als Vampir-Snack angeboten?


  „Du bist ein Roma-Kämpfer“, stellte Lorcan fest.


  „Und du ein muló. “


  „Egal, was du glaubst, aber ich bin kein Geist inmenschlicher Gestalt. Ich bin noch im Besitz meinerSeele.“ Lorcan kniete sich neben mich. In seinen Augenlas ich Mitgefühl und Sorge. „Ich kann sie ins Krankenhaus bringen, Eva.“


  Mit Sicherheit beförderte er sie blitzschnell dorthin.Ältere Vampire hatten noch gelernt, wie sie ihre Körperentmaterialisieren konnten, um plötzlich an einem anderen Ort aufzutauchen - das hatte was von „Star Trek“. Ichnickte, obwohl ich mich nicht von Tamara trennen wollte.„Und was ist mit ihm?“


  „Du gehst mit Eva“, sagte Lorcan zu dem Jungen. „Sobald Tamara ärztlich versorgt ist, wirst du uns erzählen,warum du hier eingebrochen bist und versucht hast, ihreTochter zu entführen.“


  Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. „Dukannst mir nichts befehlen, Vampir. Ich bin gegen deineKräfte immun.“


  „Ich versuche gar nicht, dir etwas zu befehlen. Ich willdich nur daran erinnern, dass die Roma einen Friedensvertrag mit dem Konsortium unterzeichnet haben. Ihr habtunsere Mitglieder nicht zu jagen.“


  In seinen dunklen Augen glänzte die Wut. Dann nickteder Junge abrupt. „Ich werde tun, was du sagst.“


  Lorcan nahm Tamara in seine Arme. Dann beugte ersich zu mir runter und küsste mich auf die Wange. „Alleswird gut, Eva. Versprochen.“


  Er verschwand mit meiner Tochter in einem goldenen Funkenregen. Ich wandte mich dem Roma-Jäger zu.„Hast du auch einen Namen?“, fragte ich ihn.


  „Durriken.“


  Sein Akzent war doch nicht russisch. Was es genauwar, konnte ich aber nicht erkennen, und es war mir auchegal. Ich war müde, ausgehungert und darauf bedacht, soschnell wie möglich ins Krankenhaus zu kommen, das erstvor wenigen Wochen eingeweiht worden war. Ich deuteteauf die Tür. „Gehen wir.“


  „Sie haben gesagt, das Mädchen ist Ihre Tochter. AberSie sind tot.“


  „Ich hatte schon eine Tochter, bevor ich untot wurde“,schnauzte ich ihn an. „Und es würde dir gut zu Gesichtstehen, Ältere mit ein bisschen mehr Respekt zu behandeln.“


  Durriken grinste. Jetzt sah er aus wie ein Junge undnicht wie der furchtlose Krieger, der er zu sein vorgab. „Ja,Sie sind ihre Mutter. Kein Zweifel möglich.“


  Wir verließen das Haus. Ich wäre am liebsten in Turbogeschwindigkeit zum Krankenhaus gerast, und zwar ohnediesen Roma-Jäger-Jüngling, aber natürlich wäre das garnicht klug. Also nahmen wir meinen gelben VW. Alleinewäre ich mit quietschenden Reifen durch die Stadt gerast.Doch leider würde mein Beifahrer einen Unfall nicht überleben, also fuhr ich nur dreißig Stundenkilometer schneller, als es das Tempolimit erlaubte.


  Als wir am Krankenhaus eintrafen, hing Durriken völlig fertig in seinem Sitz. Sein Gesicht hatte eine leichteGrünfärbung angenommen. Rache muss sein, wenn auchnur ein bisschen. Die Wunden auf meinem Bauch hattensich bereits geschlossen, aber mein T-Shirt war kompletthinüber.


  Das neue Krankenhaus war an derselben Stelle errichtet worden, an der auch das alte Hospital gestanden hatte.Es war als eines der ersten Gebäude der Stadt niedergerissen worden. Das neue Haus hatte drei Stockwerke, warweiß wie Puderzucker und mit der neuesten Technik ausgestattet, die für die Behandlung von Menschen und paranormalen Wesen zur Verfügung stand.


  Durriken stieg taumelnd aus dem Wagen und funkeltemich böse an. „Das nächste Mal gehe ich zu Fuß.“


  „Von mir aus“, erwiderte ich.


  Wir rannten zum Eingang. Lorcan erwartete uns bereitsin der hellen, freundlichen Lobby. „Dr. Merrick sagt, Tamaras Zustand ist stabil. Ihr Zimmer ist im dritten Stock.Ich habe Patrick und Jessica Bescheid gesagt. Sie kommenauch gleich.“


  „Danke.“ Wir folgten Lorcan zum Aufzug. Mir warschwindelig, und meine Fänge ließen sich nicht mehr einziehen. Mein Magen knurrte. Als der Aufzug stoppte, drehtesich alles um mich herum. Ich stützte mich an der Wand abund versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Du musst etwas essen.“ Lorcan war richtig besorgt.


  „Mach ich“, sagte ich und leckte mir über die Lippen.Mein Mund war völlig ausgetrocknet.


  Wenige Sekunden später stand ich am Krankenbettmeiner Tochter. Tamara sah aus wie eine Porzellanpuppein einer Wattebox. Ein Infusionsschlauch hing an ihremlinken Arm, und über ein Gerät an ihrem Zeigefinger warsie mit einem Kontrollmonitor verbunden.


  Neben dem Monitor stand eine blonde Frau. Derweiße Arztkittel verdeckte ihre Kleidung fast vollständig,doch ihre Beine steckten in einer schwarzen Hose undschwarzen Schuhen mit dicker Sohle.


  Sie lächelte. „Hallo. Ich bin Dr. Merrick. Tamara iststabil, aber noch bewusstlos. Wir führen ihr über die Infusion wieder Flüssigkeit zu.“


  „Was ist passiert? Hat ein Vampir sie ... ?“ Meine Stimmeversagte. Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  „Leider ja, Mrs. LeRoy.“


  „Miss“, sagte ich automatisch und griff nach TamarasHand.


  Lorcan legte mir den Arm um die Schulter und zog michan sich. Sein Trost tat mir so unendlich gut. Ich hatte niejemanden gehabt, an den ich mich anlehnen konnte. EineZeit lang meine Mutter, klar, und dann Tamara. Schlagartigwurde mir bewusst, wie alleine ich gewesen war. Aber ichhatte auch niemanden an mich herangelassen. Die Verbindung zwischen mir und Tamara sollte keiner stören. Ohnesie wäre ich allein.


  „In Anbetracht ihrer Blässe und Erschöpfung vermuteich, dass ihr mehr Blut entnommen wurde als nötig. WieSie sicher wissen, benötigen Vampire nur etwa einen halben Liter Blut für ihr Überleben. Die meisten haben außerdem mehr als einen Spender, sodass jedem Spendermindestens achtundvierzig Stunden Erholung zwischenden Spenden bleiben.“


  Ob sich Tamara als Spenderin angeboten hatte? Irgendwie konnte ich das nicht glauben. Sie war zwar noch einKind, aber sie war nicht dumm. Sie kannte die Nachteiledes Spender-Daseins und die Gefahren, als Mensch alleinunter Vampiren zu sein. Ich war der einzige Vampir, beidem sie wirklich sicher war.


  „Als sie mich wirklich brauchte, war ich nicht da!“Heftige Schuldgefühle übermannten mich. Mein süßerLiebling. Ich hätte so gerne geweint. Ich drückte TamarasHand und bat sie unhörbar um Verzeihung.


  Dann wandte ich mich Durriken zu. „Warum bist dubei uns eingebrochen?“


  Er sah zu Lorcan hinüber. „Ich jage Nefertiti. Schonmein Großvater hat sie gejagt, dann mein Vater ... undjetzt ich.“


  „Und du hast sie hier gefunden?“, fragte Lorcan.Durriken schüttelte den Kopf. „Mein Vater und ich haben von dieser seltsamen Stadt in Oklahoma gehört undvon Nefertitis Bund mit dem Schauspieler Johnny Angelo. Man hat uns gesagt, Angelo wäre hier. Da dachtenwir, seine Frau müsste sich auch hier aufhalten.“


  „Wie konnte sie euch über all die Jahre immer entkommen?“, wollte ich wissen.


  „Sie wurde seit ihrem Bund mit Johnny nicht mehr gesehen“, erklärte Durriken. „Mein Großvater hatte sie inLos Angeles aufgespürt und fast schon erwischt. Aberda ... verschwand sie.“


  Er wandte sich mir zu. „Ich war in der Nähe IhresHauses, als ich sie witterte.“


  „Sie witterte?“, fragte ich ungläubig.


  „Wir Roma haben sehr gut ausgeprägte Sinnesorgane,mit deren Hilfe wir unsere Beute aufspüren“, klärte michder Junge auf. „Nefertitis Geruch wurde mir eingeprägt,als ich Vampirjäger wurde. Ich kann einen Vollblut-Vampiraus zwanzig Schritten Entfernung riechen.“ Jetzt schauteer Tamara an. „Ich ging ins Haus, um nach Nefertiti zusuchen, aber sie war schon weg. Also habe ich mich ihresOpfers angenommen.“


  Meine Schuldgefühle sagten mir ganz klar, dass ich damal wieder fast Mist gebaut hätte. Ich war kurz davor gewesen, dem Jungen etwas anzutun.


  „Danke. Es tut mir leid, dass ich dich beinahe ... äh,verletzt hätte.“


  „Wer mit den Welpen spielt, riskiert den Hieb der Löwin. Sie haben das Herz einer Kriegerin. Das respektiereich.“ Er nickte anerkennend und schien mich vor mirselbst zu verteidigen. „Ich muss meinem Vater Berichterstatten. Keine Sorge, Lorcan. Wir werden die Gegendnicht verlassen.“


  „Falls ihr ein Zimmer braucht ...“, bot ich unsicheran.


  „Wir übernachten lieber in der Nähe, danke.“ Er verbeugte sich kurz und schickte sich an zu gehen.


  „Warte mal“, sagte ich. „Wenn Nefertiti einen Bundmit Johnny geschlossen hat, wird auch er sterben, wennihr sie tötet.“


  Durriken zuckte die Achseln. „Wir wollen Unschuldigen kein Leid zufügen. Aber Nefertiti ist kein Mitglieddes Konsortiums. Wir dürfen sie jagen. Sie unterliegt denGesetzen der Roma und muss für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden.“


  „Was hat sie denn getan?“, fragte ich.


  „Sie ist eine Kriegsverbrecherin“, antwortete Durriken.„Im Zweiten Weltkrieg gehörte sie einer Spezialeinheit an,die verantwortlich war für die Entführung, Folter und Ermordung von hunderten Roma.“


  Mein Gott. Mir wurde übel. „Warum gerade Roma?“

  „Warum nicht? Weil sie uns vernichten wollten.“


  Das war eigentlich keine Antwort auf meine Frage.Warum wollte Nefertiti ausgerechnet Roma umbringen?


  Durriken verschwand, bevor ich ihm weitere Fragenstellen konnte. Er verbeugte sich noch einmal und die Türdes Krankenzimmers schloss sich hinter ihm.


  Nefertiti hatte Johnnys Blut getrunken und mit ihmSex gehabt. Deshalb waren die beiden nun für einhundertJahre verheiratet. Offensichtlich war es keine Liebesheiratgewesen - zumindest nicht von ihrer Seite aus.


  „Ich dachte immer, verheiratete Vampire können nichtlange voneinander getrennt sein“, wunderte ich mich laut.Johnny hatte nämlich fünfzig Jahre damit verbracht, nachseiner zufälligen Gattin zu suchen.


  „Es kommt auf die Vampire und den Bund an“, erklärtemir Lorcan. „Der Bund zwischen Nefertiti und Johnnywar rein sexuell motiviert. Ein Bund zwischen Vampiren,die sich auch emotional zueinander hingezogen fühlen,ist wesentlich stärker. Johnny kann daher reisen, wohin

  er will, normal essen und wie jeder andere deamhan folaleben. Aber er kann mit niemand anderem schlafen, bissein Bund beendet ist.“ Er fixierte mich. „Eva, wusstestdu, dass Nefertiti in Broken Heart ist? Warst du deshalbletzte Nacht im Wald?“


  Ich starrte ihn an. Was für eine üble Unterstellung!Wie kommst du denn darauf?“


  Er gab mir keine Antwort, aber mir kam selbst die Erleuchtung.


  „Du wusstest, dass sie hier ist.“ Ich verschränkte dieArme vor der Brust und funkelte ihn böse an. „Wer hatdich angegriffen? Und warum warst du im Wald?“


  Er zog mich von Tamara weg. „Vor etwa einem Monathäuften sich Berichte, dass eine fremde Frau immer wieder in der Nähe von Spender-Häusern auftauchte. Die Beschreibung passte auf Nefertiti, aber sie hat sich noch niezuvor offen gezeigt. Wir dachten, sie wäre zugrunde gegangen.“


  „Wieso das denn?“


  „Sie ist verschwunden, und Johnny ist gesund undmunter“, sagte Lorcan mit einem Stirnrunzeln. „Dieselben Lykane, die dich gejagt haben, haben auch mich attackiert.“


  Wenn er schon etwas zugab, konnte ich ihm ruhig auchetwas verraten. „Und ich war im Wald, weil ich Lucky gesucht habe.“


  Lorcan sah skeptisch aus.


  „Dieser Wolf, weißt du? Vor drei oder vier Wochenkam er das erste Mal zu mir. Seitdem war er jeden Abendda, aber in letzter Zeit nicht mehr. Ich machte mir Sorgen, dass er sich vielleicht verletzt hat, aber vielleicht ister auch einfach weitergezogen.“ Plötzlich umfing michTraurigkeit. Wie blöd, sich wegen des Wolfs solche Sorgen zu machen.


  „Du hast nach einem Wolf gesucht?“ Lorcans Augenbrauen waren fast unter den Haaransatz gerutscht. „Unddu hast ihn Lucky getauft?“


  „Ja. Er sah aus, als könnte er ein bisschen Glück gebrauchen. Er machte immer einen so traurigen Eindruck.“Ich seufzte. „Aber er kam nie so nahe heran, dass ich ihnstreicheln konnte.“


  „Du hast ein gutes Herz, a stóirin", sagte er leise.„Ginge es dir besser, wenn du deinen Lucky streichelnkönntest?“


  Was für eine komische Frage. Trotzdem nickte ich. Ichwollte diesen Wolf am liebsten in den Arm nehmen undihm das Gefühl geben, dass es jemanden auf der Welt gab,der sich um ihn sorgte.


  Meine Fänge hatten sich endlich wieder völlig zurückgezogen. Trotzdem musste ich jetzt dringend etwas essen,sonst würde ich gleich umfallen. Ich betrachtete Tamara.Sie war immer noch bewusstlos, aber die Maschine, dieihren Herzschlag und ihre Atmung kontrollierte, piepsteberuhigend. Dr. Merrick winkte mir kurz zu, als sie dasZimmer verließ. „Ich habe nur von Jessica mal etwas überNefertiti gehört. Warum sollte sie ausgerechnet Tamarabeißen?“


  „Weil sie niemand anderen gefunden hat. Wir habenalle Spender dringend gewarnt und die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt.“


  „Aber Johnny habt ihr nichts davon gesagt.“


  „Nein. Wir wussten auch nichts von den Roma.“ Ersah besorgt aus. „Die Vampirjäger sind eigentlich nichtunbesonnen. Wenn sie sagen, dass sie eine Kriegsverbrecherin ist, dann wird es so sein.“


  „Armer Johnny.“ Ich empfand Mitleid für ihn. Schließlich hatte er es sich nicht ausgesucht, einen Vampir zu heiraten oder verwandelt zu werden. Offensichtlich war erdem Konsortium beigetreten, um etwas Nützliches ausseinem ewigen Leben zu machen. Aber Jess hatte mir aucherzählt, wie scharf er auf Nefertiti war - und zwar nichtim positiven Sinn. „Lorcan ...“


  „Was denn, a stóirin?“


  Seine Stimme klang so sanft, so verständnisvoll, dass icham liebsten losgeheult hätte. Stattdessen legte ich meineHand auf seinen Arm, um in dieser kleinen Geste Trost zufinden. „Ich glaube ... ich glaube, Nefertiti war die ganzeZeit bei Johnny.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich war heute Nacht in der verbotenen Zone, weil icheinen Hilferuf hörte.“ Ich zeigte auf meine Stirn. „Er warin meinem Kopf. Lucifer war es, die mich zu der Stelle rief.Die Wraiths hatten sie gefangen und Faustus zum Spielengegeben.“


  „Moment mal. Du glaubst, dass diese nervige Katze ...“

  Ich nickte. „Lucifer ist Nefertiti.“


  „Scheiße.“


  Jessica fluchte leise, aber vernehmlich. Ich wirbelteherum, und da standen sie: Jessica, Patrick - und Johnny.Johnnys Hand lag noch auf der Türklinke. Man musstenicht Gedanken lesen können, um zu wissen, was ihmgerade durch den Kopf ging.


  Mit einem wilden Knurren riss er die Tür aus denAngeln. Patrick fing sie auf, bevor sie auf dem Bodenlandete, aber niemand konnte Johnny aufhalten. In nullKomma nichts war er aus dem Zimmer und verschwandüber den Flur.
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  Es gibt kein Opfer, das ich nicht auf mich nehmenwürde, um meine geliebte Seelengefährtin zu finden, dachte der Prinz, und trank den scheußlichschmeckenden Zaubertrank, den seine Großmutter,die Hexe, zubereitet hatte.


  Einen vollen Tag und eine volle Nacht litt erfürchterlich. Am Ende des zweiten Tages war allesMenschliche an ihm verschwunden. Er besaß nurnoch seine Erinnerungen ... und seine Hoffnungen.


  An jedem Abend erwachte er als súmaire fola -als Blutsauger.


  Am Tag suchte er nun Schutz unter der Erde oderin einer Höhle. In der Nacht bereiste er den Planeten auf der Suche nach der ihm versprochenen Seelengefährtin. Er ernährte sich von armen Unschuldigen, nahm aber nur so viel, wie er zum Überlebenbrauchte. Er befolgte die Warnung seiner Großmutter: Wenn du es zulässt, dass deine neue Natur sichdeiner bemächtigt, wirst du vergessen, warum duunterwegs bist. Ihr werdet euch niemals finden unddamit auch nicht die wahre Liebe.


  Und so wappnete er sich gegen Gier, Verzweiflung und Wut.


  Die Jahre vergingen.


  Jahrzehnte.


  Jahrhunderte.


  Große Reiche erloschen und wurden neu erbaut.Mit ihm befreundete Sterbliche wurden alt undstarben. Immer wieder erfüllte der endlose Kreislauf von Leben und Tod die endlose dahinfliehendeZeit.


  Und noch immer hatte der Prinz seine Geliebtenicht gefunden.


  Nach eintausend Jahren Wanderschaft suchte ereine Wahrsagerin auf. In der Abenddämmerung betrat er ihr Zelt und bat sie, für ihn in die Zukunft zuschauen.


  „Bitte“, flehte er. „Ich habe alles aufgegeben, ummeine Seelengefährtin zu finden. Ich kann an nichtsdenken als an sie, die Einzige, die ich lieben kann.Sie, die mich komplett macht. “


  Obwohl die Wahrsagerin Angst vor dem súmairefola hatte, schaute sie in ihre Kristallkugel und sagteihm, was sie sah. „Die, die Ihr sucht, wuchs auf einem kleinen Bauernhof auf, wo sie noch heute lebt.Sie ist ein reizendes Mädchen im heiratsfähigen Alter, aber sie lehnt alle Bewerber ab. “


  „Sagt mir mehr“, bat sie der Prinz. „Seid Ihrganz sicher, dass sie es ist?“


  „Ich sage Euch, was die Kristallkugel offenbart.Sie lügt nicht. “ Sie schaute wieder in die sich verwirbelnden bunten Farben im Innern der Kugel. „IhreEltern und Schwestern lieben sie sehr. Sie hat ein gutes Herz und hält ihr Temperament im Zaum. IhreGeduld ist legendär. Oh, und eine ihrer Gaben ist derGesang. Wenn sie singt, rührt allein der Klang ihrerStimme alle zu Tränen. Ja, mein Prinz, sie ist von reinem Herzen und von starkem Geist. Sie vereint allesin sich, was Ihr Euch wünscht. Aber sie ist arm undein einfaches Mädchen - wollt Ihr sie trotzdem?“


  „Ich habe genug Reichtümer für hundert Leben“, entgegnete ihr der Prinz. „ Und ich habe eintausend Jahre gewartet, nur um ihr Gesicht zu sehenund ihre Lippen zu küssen ... und ihr mein Herz zuschenken. Wo finde ich sie?“


  Die Wahrsagerin schüttelte den Kopf. „Das verrät die Kugel nicht. Aber zieht nach Westen. Ihrwerdet finden, was ihr braucht, um Eure Reise fortzusetzen. “


  „Wie werde ich sie erkennen?“


  „Ihr Haar ist schwarz wie die Federn des Raben.Ihre Lippen so rot wie die Rose. Ihre Haut ist weißwie Milch und ihr Blick so sanft wie der des Rehs. “


  Des Prinzen Hartnäckigkeit und Ausdauer würden endlich belohnt werden! Voller Freude entlohnteer die Alte großzügig. Als er aus dem zerschlissenenZelt trat, wandte er sich in Richtung Westen unddachte an seine zukünftige Braut.


  Bald ... oh, bald ... würde er seine wahre Liebeim Arm halten.


  



  Aus: Der Prinz und das Mädchenein unveröffentlichtes Werk vonLorcan O’Halloran
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  Lorcan, Patrick und Damian standen im Gang und besprachen, welche Aufgaben auf den Schreiner in Bezug auf dieZimmertür im Speziellen und die Sicherheit im Allgemeinen zukam. Dr. Merrick hatte Tamara noch einmal untersucht und befunden, sie sei auf dem Weg der Besserung.


  Ich ließ meiner Tochter noch mehr Eis-Chips in denMund gleiten. Es war zwar schlimm, dass Johnny jetztganz Broken Heart auf den Kopf stellte, um Lucifer zufinden, aber immerhin hatte sein Wutausbruch dafür gesorgt, dass Tamara aus ihrer Ohnmacht erwacht war.


  „Mom“, sagte sie und starrte meinen Mund an, „deineZähne kommen raus. Hast du noch nicht gefrühstückt?“


  „Ich stehe zur Verfügung“, bot Jessica an.


  Ich beugte mich über Tamara und küsste sie auf die Stirn.„Bin gleich wieder da. Iss noch ein paar Eis-Chips.“


  Sie verdrehte die Augen, steckte aber gehorsam einenweiteren Löffel in den Mund.


  Jessica führte mich den leeren Gang hinunter und botmir ihr Handgelenk an. Ich griff nach ihrem Arm undpresste mir den Pulspunkt auf den Mund. Außer meinemersten Schluck von Mortimer hatte ich noch nie das Bluteines anderen Vampirs getrunken. Jessicas Blut schmeckteganz ungewöhnlich. Ob es daran lag, dass Jessica und Patrick sich immer aneinander labten, oder weil sie aus eineranderen Familie stammte? Sie schmeckte beinahe süß. Alsich fertig war, sagte ich zu ihr: „Kommt mir fast vor, alshätte ich Schokolade getrunken.“


  „Unsere Spender essen gerne diese Godiva Pralinen“,erklärte Jessica grinsend.


  Wir gingen zurück in Tamaras Zimmer. Meine Tochter starrte die Vampirzwillinge und Damian an, der aufdem Boden kniete und an der verbogenen Türangel herumfummelte. Patrick stritt sich mit Lorcan auf Gälisch.Ich verstand kein Wort.


  „Heiße Jungs“, ließ sich Tamara vernehmen.


  Lorcan und Patrick unterbrachen ihren Streit undstarrten Tamara entgeistert an. Auch Damian sah auf undgrinste wölfisch. Tamara wurde knallrot. Sie zog die Decke über den Kopf und murmelte: „Jetzt könnt ihr michpfählen.“


  Lachend zog ich ihr die Decke weg. „Wenn du die beiden süß findest, warte erst mal ab, bis du deinen Rettersiehst. Er sieht aus wie frisch aus einem Manga-Comicund heißt Durriken.“


  „Aha. Dann muss ich mich wohl bei ihm bedanken“,sagte sie mit einem leichten Schulterzucken. Ich kanntemeine Tochter. Sie tat so, als ginge sie das alles nichts an,aber in Wirklichkeit konnte sie es kaum erwarten, den Typen zu sehen. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob die beiden sich wirklich kennenlernen sollten. Schließlich kannteer siebenhundert Methoden, wie man einen Vampir tötet.Andererseits: Wer sonst könnte sie besser beschützen?


  „Wie viele Joghurts passen in eine Hundehütte?“, fragteich Jessica.


  Jessica zwinkerte. „Ähm ... Keine Ahnung.“


  „Beim Schach gibt’s keinen Elfmeter“, sagte Tamara. „Woran erkennt man, dass ein Elefant im Kühlschrank war?“


  Ich kicherte. „An den Fußspuren in der Butter. Was istschwarz-weiß gestreift und kommt nicht vom Fleck?“


  „Den kenn’ ich!“ Jessica vollführte einen Trommelwirbei auf der Bettkante. „Ein Klebra!“


  Wir schütteten uns aus vor Lachen. Es war natürlichvollkommen bescheuert, über so doofe Witze zu lachen,aber das war unsere ureigene Methode, unsere emotionalen Aufladungen loszuwerden. Meine Mutter hatte damalsdie Schlechte-Witze-Tradition eingeführt, als sie selbst imKrankenhaus lag und feststand, dass ihr Krebs unheilbarwar.


  Patrick kam zu uns herüber. Er schlang den Arm umJessica und küsste sie auf den Kopf. Sie sahen aus wie dieHonigkuchenpferde. Wie ist es wohl, so zu lieben und sogeliebt zu werden? Die beiden strahlten einfach immer vorGlück.


  „Warum heißt ein Löwe eigentlich Löwe?“, fragte Patrick, und seine silbergrauen Augen funkelten vor Begeisterung.


  „Sag’s uns“, forderte Jessica ihn auf.


  „Weil er durch die Wüste löwt.“


  Wir stöhnten.


  „Und ich dachte, unsere Witze wären schlecht“, sagteTamara, aber sie lächelte. Ich wusste, dass sie den Witz insgeheim schon in unser Repertoire an schlechten Witzenaufgenommen hatte. Jetzt sah sie mich an. „Ich muss zugeben, Patricks Witz hat meine Lachsaiten berührt.“


  „Deine was?“, fragte Jess.


  „Lachsaiten“, wiederholte ich. „Das ist der Sinn fürHumor eines Menschen oder der Sinn für Lächerlichkeit.“Ich grinste stolz. „Verdammt! Schon wieder zehn Punkte!Wie konntest du dir bloß das Wort des Tages merken?“


  Ich erklärte Jessica unser Wort-des-Tages-Spiel. Jessicasah mich grübelnd an. „Du wusstest auch, dass Faustus soein Cent-Dingsbums war.“


  „Er war ein Centurio. Ein Offizier in der römischenArmee, der bis zu hundert Soldaten befehligte - eine sogenannte Hundertschaft.“


  „Oder Centuria“, ergänzte Tamara. „Trug er auch eineVitis?“


  Ich nickte. „Den Weinstock, der von den Centurionenals Rangabzeichen getragen wurde. Er wurde aber auchzur Disziplinierung der Männer benutzt.“


  „Ihr zwei seid echt genial. Woher wisst ihr dieses ganzeZeug?“, fragte Jessica.


  Plötzlich merkte ich, dass alle Anwesenden nichtnur mucksmäuschenstill waren, sondern ihre Augen aufmich gerichtet hatten. Ich spürte, wie mir das Blut in denKopf stieg - obwohl ich sicher nicht genügend Blut inmir hatte, um wirklich rot zu werden. „Ich liebe History

  Channel.“


  „Und sie liest einfach alles“, ergänzte Tamara. „Sie istbrillant.“ Ihr Ton verhieß, dass sie keine Widerrede geltenlassen würde. Zu meinem Gefühl der Verlegenheit geselltesich nun auch Stolz.


  „Das stimmt“, sagte Jessica. „Kann man nicht anderssagen.“


  „Eva?“


  Auf einmal stand Lorcan neben mir, seine Finger berührten meinen Ellbogen. Offensichtlich wollte er mit miralleine sprechen. Ich winkte Tamara kurz zu und trat mitLorcan hinaus auf den Gang. Wir suchten uns ein leeresZimmer.


  „Es ist fast elf“, sagte er. „Ich gehe jetzt zur Büchereiund mache auf.“


  „Ach herrjemine“, rief ich. „Das habe ich ja total vergessen!“


  Lange blieb mir die Bücherei nicht mehr, aber ich vergaß schon jetzt meine Pflichten! Natürlich war mir nichtsauf der Welt wichtiger als meine Tochter - trotzdem hatteich ein schlechtes Gewissen.


  Lorcan stand dicht vor mir und sah mich an. „Du bistso schön.“


  Wärme stieg in meine Wangen. Ich schüttelte den Kopf,aber damit wollte ich nicht sein Kompliment abwehren.


  Er nahm mich in den Arm. „Ich habe Angst, dass ichnicht gut genug für dich bin. Du verdienst jemand Besseren als mich. Zum Beispiel Ralph.“


  Ralph? An Ralph hatte ich nicht mehr gedacht, seit ermich neulich abends zu einem Date eingeladen hatte. Erwar nett, aber er war nun mal nicht Lorcan. Du spürst es,wenn es der Richtige ist, Eva, denn dein Herz wird ihnerkennen. Mom hatte recht. Mein Herz schlug für Lorcan.


  „Ich finde nicht, dass ich schön bin. Und du findest,dass du meiner nicht würdig bist. Da haben wir wohl beideein kleines Problem mit unserem Selbstwertgefühl.“


  Er lachte.


  Dadurch ermutigt, schlang ich die Arme um ihn undpresste meinen Mund auf seinen.


  Als unsere Lippen sich berührten, spürte ich seine Unsicherheit. Ich wollte seine Zweifel einfach wegküssen.Vielleicht ist die Lust die Lösung aller Probleme?


  Doch zu schnell zog er sich aus meiner Umarmungzurück. Mir war ganz schwindelig vor Verlangen. Wiewürde Jessica sagen? Lorcans Leidenschaft lässt dich dahinschmelzen. Ich war, ehrlich gesagt, noch nie so versessen auf einen Mann gewesen, dass ich kaum noch denkenkonnte. Aber hinter meinem Begehren steckte mehr alsdas reine Verlangen nach Sex.


  „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich kümmeremich um die Bibliothek.“ Lorcan verzog die Lippen zuseinem üblichen, halbtraurigen Lächeln. Er streichelte mirmit dem Daumen über die Augenbrauen. „Bleib bei Tamara, so lange es geht. Im Keller gibt es Besucherzimmer. Du kannst also ruhig bis morgen Abend hier bleiben.Ich verspreche dir, dass Tamara am Tag nichts zustoßenwird.“


  Mir gefiel der Gedanke gar nicht, dass ich nicht in ihrerNähe schlafen konnte. Aber meine Tochter würde auch soin Sicherheit sein.


  Lorcan gab mir noch einen flüchtigen Kuss - ein Versprechen, wie ich hoffte. Dann trat er einen Schritt zurückund ein Funkenregen umgab ihn.


  „Danke, Lorcan.“


  Er legte seine Stirn an meine und flüsterte Worte,die ich nicht verstand. „Zu deinem Schutz“, murmelteer zur Erklärung. Seine Augen waren wie grauer Nebel,voller Geheimnisse, die ich mir zu entdecken wünschte.Wann hatte ich aufgehört, Angst vor ihm zu haben? Eswar egal. Ich war mir meiner neuen Gefühle für Lorcanbewusst, und sie hatten mit Hitze und Licht und Bewegung zu tun.


  „Gute Nacht, Eva.“


  „Nacht.“ Plötzlich war mir wieder ganz blümerant zumute. Er löste sich vor mir auf und verschwand. Irgendwann würde auch ich das können, aber es dauerte eineWeile, bis ein Wandelblut seine neuen Kräfte vollständigbeherrschte.


  Ich fühlte mich leer, als ich wieder auf den Gang trat.Damian lehnte gegenüber an der Wand und blickte michan. Ich konnte seine Gedanken nicht empfangen; vielmehrwar es so, als ob eine Art unsichtbares Schutzschild seineGedanken vor mir verschloss.


  Während der Lykanthrop mich ein Stück begleitete,bemerkte ich, wie er seine Augenbrauen hochzog. Als wirden Ausgang erreicht hatten, lehnte er sich wieder an dieWand und sah zu Boden. Offensichtlich ordnete er seineGedanken. „Was auch immer du gesehen hast, als du inmeinem Kopf rumspioniert hast: Du solltest nicht demersten Eindruck glauben.“


  Zum ersten Mal konnte ich hinter seine raue Schale blicken. Ich hielt Damian nicht für jemanden, der die Meinung eines anderen über ihn zu ändern versuchte. Warumsollte ihm also ausgerechnet meine Meinung wichtig sein?Ich hatte keine Ahnung, aber ich war geschmeichelt - undverwirrt. So wagte ich es, ihm meine Hand auf den Armzu legen. „Ich habe nicht herumspioniert. Ich habe deineGedanken gehört, und das Bild kam ungewollt dazu. Ichfrage mich nur, warum du, während du an Faustus dachtest, diese Assoziation hattest.“


  „Ich muss mich nicht erklären“, sagte er steif.


  „Das stimmt.“


  Er sah mich lange an. „Faustus hat alte Sorgen in mirwieder lebendig werden lassen. Unsere Gattung stirbt aus,weißt du. Es gibt nicht viele weibliche Lykanthropen, undnur etwa die Hälfte unseres Nachwuchses überlebt daserste Lebensjahr.“


  „Das tut mir leid, Damian“, sagte ich voller Mitleid. Ichwar selbst Mutter und hatte große Angst davor, Tamara zuverlieren. Wie schrecklich musste es für eine Mutter seinzu wissen, dass ihr Kind nur eine Uberlebenschance vonfünfzig Prozent hat?


  Er senkte den Kopf. Seufzend sprach er weiter. „Wirsind den Menschen nicht unbekannt. In Deutschlandwusste man über uns Bescheid. Im Zweiten Weltkrieg, imDeutschen Reich, überfielen sie unsere Dörfer und brachten uns in Todeslager. Adolf Hitler wollte eine Herrenrasse erschaffen, die stark, beinahe unsterblich und zurWesenverwandlung fähig sein sollte. Aber die DNS vonLykanen verträgt sich nicht gut mit der DNS andererSpezies.“


  „Werden deshalb aus Kontaminus-infizierten Vampirennach Gabe von Lykanblut diese gefährlichen Bestien?“


  „Die Wraiths benutzen das Blut der von ihnen getöteten Lykane. Dieses Blut ist nicht so kräftig und wenigerstabil. Es verwandelt sie, bevor es sie umbringt.“


  Aber eine Transfusion mit Lykanblut hatte Lorcan dasLeben gerettet. Allerdings hatte man ihm das Plasma lebender, königlicher Spender injiziert. Offensichtlich hattejedoch auch sein Körper einmal die Schlacht mit der Lykan-DNS gefochten, und er war für kurze Zeit eine Bestie geworden, wie die anderen. Doch sein Körper hatteden Prozess nicht nur überstanden, er war sogar auch vonKontaminus befreit.


  „Den Nazis verdanken wir es, dass unser Volk nochkleiner wurde. Die Frauen mussten am meisten leiden.“


  Er hielt inne und fuhr mit der Hand durch die Luft,als könnte er so die schreckliche Geschichte vertreiben.„Sie haben auch meine Schwester gefangen genommen,Danielle. Sie war unsere Jüngste und wurde als einzigesMädchen sehr verwöhnt und besonders geliebt. Wir folgten ihrer Spur bis zu einem Todeslager. Meine Brüder undich überfielen die Wachen des Lagers und zogen uns ihreUniformen an. Das war das Bild, das du gesehen hast.“ Ertippte sich an die Stirn.


  Ich nickte.


  „Doch wir konnten sie nicht mehr retten. Wir konntenniemanden mehr retten.“


  Ich wusste nicht, womit ich Damian hätte trösten können. Konnte eine schwärende Wunde wie diese jemals heilen? Mir war nicht bewusst gewesen, dass die Ereignisse inunserer Welt und in der Geschichte der Menschheit auchEinfluss auf Paranormale hatten. Und sicher gab es auchin der Welt der Parawesen unzählige Erlebnisse, von denen kein Mensch etwas ahnte.


  „Warum erzählst du mir das?“, fragte ich. „Ich habeMitleid mit euch, Damian, und bedaure euren schwerenVerlust. Aber wie kann ich helfen?“


  „Die anderen diskutieren über dich und deine spezielleFähigkeit. Sie denken darüber nach, wie das Konsortiumdich für seine Zwecke benutzen kann. Und ich - ich denkeauch darüber nach. Wie ich dich für meine Zwecke benutzen kann.“


  Hoffentlich sah Damian mir meine plötzliche Paniknicht an. „Was willst du von mir?“


  „Nefertiti.“


  „Da bist du nicht der Einzige.“ Die Frau wusste wirklich, wie man sich Feinde macht.


  „Du hast gesagt, sie tarnt sich als die Katze Lucifer.“Damian blickte mich fragend an.


  Mir war zwar nicht klar, wie Nefertiti sich in eineKatze verwandeln konnte, aber ich war mir sicher, dasssie es konnte. „Meine telepathischen Fähigkeiten funktionieren nur bei Tieren, die menschliche Gestalt annehmenkönnen. Das ist die logische Schlussfolgerung.“


  „Du bist sehr schlau, darum vertraue ich auf deineSchlussfolgerung.“ Er nickte knapp. „Ich will, dass sie gefangen wird, Eva. Sie soll bezahlen.“


  Ich labte mich gerade noch daran, dass ein Wesen, dasman durchaus als weiter entwickelt bezeichnen durfte,mich schlau genannt hatte. Dann drangen Damians Wortezu meinen Hirnwindungen durch. „Moment mal. Wofürsoll Nefertiti bezahlen?“


  „Dafür, dass sie meine Schwester ermordet hat. Werwar wohl der Anführer des Trupps, der Danielle damalsentführt hat?“ Er lachte verbittert. „Und rate mal, wer dieHetzjagden veranlasst und einen Pakt mit den Deutschengeschlossen hat.“


  „Ron, der verehrte Anführer der Wraiths.“


  Er nickte heftig. Hinter seinem fast undurchdringbarenSchutzwall spürte ich tief sitzenden Schmerz. Mit Sicherheit betrauerte er den Tod seiner Schwester, aber sein Rachebedürfnis hatte noch einen anderen Grund.


  „Warum überlassen wir es nicht den Roma, sie aufzuspüren und einzufangen?“


  „Nein, das kommt nicht in Frage!“


  Über diesen Ausbruch überrascht, trat ich unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Er bemühte sich merklich,sein Temperament zu zügeln.


  „Welches Problem hast du denn mit den Roma?“


  „Lykanthropen und Roma sind sozusagen Vettern. Unser Vermächtnis ist es, Vampire zu beschützen, und ihres,sie zu jagen.“


  „Du meinst, Durriken und andere Roma können sichin Werwölfe verwandeln?“


  „Aber nur einmal im Monat - bei Vollmond.“


  „Und ihr vereint euch nicht mit ihnen, weil ...“


  Sein Gesicht wurde weiß, aber nicht vor Wut, sondernvor Schmerz. Es steckte eine Geschichte dahinter, da warich mir sicher. Ich war kurz davor, in seine Gedankenwelteinzutauchen, um meine Neugierde zu befriedigen. Aberich hielt mich zurück.


  „Wir dürfen uns nicht mit den Roma vereinen. Das istein königlicher Erlass.“


  Er schien die Worte wie unter Zwang herauszupressen. Ich wollte ihm helfen und wechselte das Thema: „Allesind so fixiert auf diese Nefertiti, dass sie darüber Johnnyvergessen. Er ist unschuldig. Er sollte nicht für die Tatenseiner Frau büßen müssen.“


  „Warum, glaubst du wohl, ist sie den Bund mit ihmeingegangen? Nur, um sich zu schützen. Weil so gutherzige Personen wie du sich gegen ihre Bestrafung aussprechen würden.“


  Was für eine Frau war das, die aus reinem Selbstschutzmit einem Menschen den Bund einging und ihn heiratete?Offensichtlich setzte sie darauf, dass man sie am Lebenlassen würde, nur weil sie mit Johnny verheiratet war.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist“, gab ich zu. „Und selbstwenn ich es wüsste, weiß ich nicht, ob ich es dir sagenwürde.“


  „Du siehst die Welt immer noch mit den Augen derMenschen. Das gibt sich mit der Zeit.“ Er sah mich gedankenverloren an. „Ich habe dich unterschätzt“, sagte erleise. „Das wird nicht wieder vorkommen.“


  



  Die Dämmerung kam zu schnell. Tamara schlief, alsoküsste ich sie nur sacht auf die Stirn und flüsterte ihr ein„Gute Nacht“ zu.


  Dann folgte ich Dr. Merrick ins Untergeschoss desKrankenhauses, wo sie mir ein Zimmer zuwies. Es warmit einer einfachen Pritsche samt Kissen und Decke ausgestattet.


  Ich dankte ihr.


  „Hier sind Sie sicher“, versicherte sie mir. „Und Drakeund Darius passen auf Tamara auf. Ihr wird nichts passieren.“


  Wir wünschten einander eine gute Nacht, dann zog siehinter sich die Tür zu.


  Mich fröstelte ein bisschen, als ich mich aufs Bett setzteund die raue Baumwolle spürte. Das Kissen sah schlaffaus. Ich wünschte, ich könnte in meinem Bett schlafen, inmeinen Laken und mit meinen Kissen.


  Meine Gemütsverfassung war nicht gerade die beste.Immerhin fühlte ich mich schön bettschwer. In ein paarMinuten würde ich tief und fest schlafen, ägyptischeBaumwolle hin oder her.


  „A stóirin“, hauchte Lorcan, als er hereinfunkelte. Erhatte drei Kissen und meine Bettdecke von Zuhause dabei.


  „Lorcan!“ Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er jederzeit überall auftauchen konnte. Schnellersetzten wir das Krankenhausbettzeug durch meine eigene Bettwäsche.


  „Das ist umwerfend nett von dir. Hab vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Ich muss jetzt selbst schlafen gehen.“ Lag Bedauern in seinen Worten? Er sah mich genauan, bevor er sagte: „Dich beschäftigt doch irgendwas.“


  Entweder war er sehr clever, oder er las wieder meineGedanken. „Damian hat mich gebeten, Nefertiti für ihnausfindig zu machen, damit er sie töten kann. Johnnyscheint ihm dabei völlig gleichgültig zu sein.“


  Lorcan setzte sich auf die Pritsche und strich gedankenverloren über das Laken. „Niemandem von uns istJohnny gleichgültig. Und als Mitglied des Konsortiums istihm unser Schutz gewiss.“


  „Habt ihr ihn schon gefunden?“


  „Nein.“ Er nahm meine Hand und verschlang seineFinger mit meinen. „Du darfst nicht schlecht über Damiandenken. Er hat hinreichend Gründe, Nefertiti zu töten.“


  „Ich weiß. Sie hat seine Schwester eingesperrt. Sie starbin einem Todeslager.“


  „Und sie hat seine schwangere Frau getötet.“


  „Wie furchtbar!“ Ich fragte mich, warum Damian mirdas nicht erzählt hatte. Wahrscheinlich hatte er die psychische Barriere errichtet, damit ich nicht an diese Information kam.


  „Maria war im siebten Monat mit Zwillingen schwanger. Als Nefertiti und ihre Todesschwadronen in ihremDorf einfielen, kämpfte Maria heldenhaft. Nefertiti selbsthieb ihr das Schwert in den Leib, das ihr ihre Kinder unddann das Leben nahm.“


  Mir war schlecht. „Damian hat gesagt, seine Art stirbtaus. Weil sich reine Lykanthrope nicht mit den Roma vereinen dürfen.“


  „Maria war eine königliche Roma und Damian ein königlicher Lykan. Sie heirateten aus Liebe, aber auch alsHoffnungsträger für die Lykane. Sie hofften auf Nachkommen aus beiden Arten von Lykanen.“


  „Dann hat Damian das Verbot verhängt?“


  „Als er seine getötete Frau entdeckte, musste er feststellen, dass beide ungeborenen Kinder unter Mutationenlitten. Sie hätten die Geburt nicht überlebt. Also erließ erdas Dekret, dass sich reinrassige Lykane nicht mit Romavereinen dürfen.“


  „Ich habe Angst“, gestand ich Lorcan. „Wenn jemandNefertiti finden kann, dann bin ich es. Aber so viele Leutehaben es auf sie abgesehen, dass ich um meine eigene Sicherheit besorgt bin.“


  „Ich werde für deine und für Tamaras Sicherheit sorgen.“ Er umarmte mich. „Dir wird nichts geschehen, Eva.Das schwöre ich dir.“


  Ich träumte wieder denselben Traum. Wie beim ersten Malentkam ich den knurrenden Bestien, die mich im Waldaufspürten. Ich drückte auf die goldene Rose auf demschwarzen Stein, um Eintritt in den Turm zu erlangen.Dort folgte ich wieder den blauen Lichtkugeln bis zum

  oberen Ende der Treppe.


  Ich wusste nun, was mich in dem Himmelbett erwartete. Trotzdem zog ich die schimmernden Vorhänge zurück.


  „Dein Schicksal ist besiegelt“, sagte der Wolf und bleckteseine scharfen Fänge. „Du kannst mir nicht entkommen.“


  Und damit machte er einen Satz auf mich zu, das Maulauf meine Kehle gerichtet.


  „Bleib!“, befahl ich ihm im Traum.


  Der Wolf fiel zurück auf das Bett und hockte dort winselnd, als hätte ich ihn geschlagen.


  „Vergiss eins nicht“, sagte ich zu ihm. „Ich habe meinSchicksal selbst gewählt.“


  Und damit verschwand der Wolf in einer schwarzenRauchwolke. Wo er gehockt hatte, lag nun eine goldeneRose.
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  Als ich im Keller des Krankenhauses aufwachte, kam ichmir eigentümlich leer vor. Dieser verdammte Traum! Dieses knurrende Mistvieh von Wolf hatte in meinem Turmnichts zu suchen! Wie gut, dass ich ihn bezwungen hatte.Dennoch suchte ich in meinem Traum weiterhin nachder Liebe meines Lebens; na ja, Vampirlebens! Durch siewürde ich endlich komplett sein. Ich dachte an die goldene Rose. Es war doch offensichtlich: Sie stand auch inmeinem Traum für Lorcan.


  Ich stand auf und streckte mich. Puh. Was freute ichmich auf eine Dusche und frische Klamotten! Natürlichwürde ich erst nach Tamara sehen und dann Alison anrufen, damit sie mir meinen halben Liter Blut zur Verfügungstellte. Ach, Mist! Ich hatte mein Handy ja immer nochnicht wieder. Ob Lorcan den Rucksack inzwischen gefunden hatte?


  Ich stieg die Treppe in den dritten Stock hoch. Alsich aus dem Treppenhaus trat, stand Charlie im Gang. Erschien auf mich gewartet zu haben.


  „Hey, du“, sagte ich. Unser letztes gemeinsames Erlebnis war mir noch unangenehm in Erinnerung. „Wiegeht’s?“


  „Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Eva. KeineAhnung, was mit mir los war. Ich würde dir nie wehtunoder ... Also: Es tut mir wirklich leid.“ Er bemerkte diegoldene Rose, die ich an meinem T-Shirt trug. „Oh, duhast schon eine bessere.“ Mit rotem Kopf überreichte ermir eine weiße Rose. Ich nahm die Entschuldigung an,schluckte mein Unbehagen herunter und schenkte ihmein Lächeln. Das war der echte Charlie - harmlos wie einHundebaby. Außerdem: Ich hatte Hunger, und er warmein Spender. Ich zeigte auf ein leeres Zimmer. „Wollenwir da reingehen?“


  Mit einem glücklichen Grinsen marschierte er vorneweg. Ich schloss die Tür hinter uns, damit wir ungestörtwaren.


  Mir war ganz schwummerig vor Hunger, und ichkonnte es kaum erwarten, meine Zähne in Charlies Arterie zu versenken.


  Er saß auf dem Bett, das dem Fenster am nächstenstand. Es war dunkel, Charlie hatte nur eine Lampe überdem erhöhten Kopfteil des Bettes eingeschaltet. Außerdem fiel mir das offene Fenster auf. Allerdings litt er selbstin großen Räumen unter Klaustrophobie. Der Luftzugvom Fenster machte es ihm vielleicht leichter, in diesemgeschlossenen Raum zu sein.


  Ich setzte mich neben ihn und legte seine Rose aufsBett.


  „Das mit Tamara tut mir leid. Sie ist ein nettesMädchen.“


  „Danke, Charlie. Lieb von dir.“


  Er lehnte sich zur Seite und tippte auf seinen entblößten Hals. „Ich weiß, du hast Hunger“, sagte er. „Du kannstruhig ein bisschen mehr nehmen als sonst. Das ist schonokay.“


  „Vielen Dank.“ Die ersten Minuten mit meinen Spendern fand ich immer seltsam. Aber sie wussten ja, woraufsie sich eingelassen hatten - es war ihre freie Entscheidung gewesen, für die Ernährung der Vampire zur Verfügung zu stehen. Selbstverständlich wurden sie für ihreDienste auch fürstlich bezahlt. Trotzdem war das sicherkein Job für jedermann. Aber immerhin hatten die Spender die Möglichkeit zu wählen, ob sie diese Arbeit machen wollten oder eben nicht. Als Vampir hat man dagegen keine Wahl - entweder man besorgt sich Blut oderman verhungert.


  Hungrig, wie ich war, ließ ich keine kostbare Zeit verstreichen, sondern hielt Charlie an den Schultern fest undschlug ihm meine Fänge in den Hals. Ich trank gierigund nahm ihn beim Wort: Es war etwas mehr als sonst.Schließlich ließ ich von ihm ab und wischte ihm das Blutvom Hals. Aufgrund der narkotisierenden Wirkung derspitzen Vampirzähne und der heilenden Eigenschaften desVampirspeichels empfanden die Spender so gut wie nieSchmerzen, und die kleinen Bisswunden verheilten beinahe sofort.


  „Danke, Charlie.“ Ich leckte mir über die Lippen,während meine Fänge sich zurückzogen. „Hast du deineErnährung umgestellt? Du hast heute so ... streng geschmeckt.“


  Er rutschte vom Bett und starrte den Fußboden an.„Tut mir leid, Eva.“


  „Du musst dich doch nicht für deine Essgewohnheiten entschuldigen.“ Ich lächelte ihn an. „Ich entschuldigemich ja auch nicht für meine.“


  In diesem Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ichrieb mir die Schläfen. Alles um mich herum drehte sich.Was war denn jetzt los?


  „Charlie ... Was ... passiert mit mir?“


  „Alles okay“, beruhigte er mich. „Das kommt, weil dujetzt mir gehörst, hat er gesagt. Alles wird gut, Eva. Wirwerden endlich zusammen sein.“


  Ich verstand kein Wort von dem, was Charlie da erzählte. Ich nahm noch wahr, wie er langsam in einem nebelhaften Grau verschwand, dann kippte ich seitlich aufsBett und spürte meine Arme und Beine nicht mehr.


  Das Letzte, an das ich mich erinnerte, waren zweidurchdringende rote Augen, die mich aus dem offenenFenster anstarrten.


  „Eva?“


  Von sehr, sehr weit entfernt hörte ich eine Stimme. Ichwollte hinüberschwimmen zu der Person, die meinen Namen rief, aber ich konnte weder meine Augenlider öffnennoch meine Arme bewegen. Seltsam. Mir war, als wäreich von einer metallenen Flüssigkeit umgeben, die selbstmeine kleinsten Bewegungen hemmte.


  Du bist doch sicher noch müde. Ruh dich aus.


  Ich hörte auf, mich anzustrengen und lauschte auf dieandere Stimme.


  „Evangeline.“ Das war wieder Lorcan. Leise und süß.


  Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Woherkam die Stimme mit dem irischen Akzent, die so zärtlichmeinen Namen rief? Wie sehr wollte ich zu ihm! Lorcan.


  Na, na, na. So viele Sorgen.


  Wohin sollte ich mich wenden? Was sollte ich tun?


  Du bist genau da, wo du hingehörst.


  „Wo bist du, Liebling?“ Wieder hörte ich LorcansStimme. Beinahe konnte ich seine Berührung spüren, seinelangen, weißen Finger, die er mir hinstreckte. Er klang besorgt, nachdrücklich. Aber es war so unendlich anstrengend zu denken und dranzubleiben.


  Ssshh. Alles in Ordnung. Sei... ganz ... ruhig.


  Von der anderen Stimme, die in meinem Kopf herumgeisterte, getröstet, wandte ich mich von Lorcan ab undließ mich in den weiten Fluten dieses merkwürdigen Ozeans, der mich umgab, davontragen.


  „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Diese Stimme kannte ich. Sie hatte mich schon einmalberuhigt, und sie beruhigte mich auch jetzt wieder. Eva,Süße. Alles ist in Ordnung. Meine Güte, war ich müde. Esgelang mir, kurz die Augen zu öffnen, aber ich konnte dieGesichter über mir aber nicht erkennen.


  „Wir müssen uns beeilen.“


  „Bist du sicher, dass das wirklich die beste Lösung ist,mein Freund?“


  „Stell doch meine Entscheidungen nicht in Frage,Otto.“


  Ich spürte warmes, weiches Fleisch auf meinen Lippen,und Blut sickerte in meinen Mund. Ich wollte es nichttrinken, dennoch begann ich reflexartig zu schlucken.


  „So ist es gut, Eva. Sehr gut.“


  Das Blut schmeckte seltsam. Ich musste würgen.

  „Ssshh. Gleich hast du es geschafft. Das war’s.“


  Die freundliche Stimme redete mir gut zu. Nachdemich getrunken hatte, versank ich wieder in einen tiefenSchlaf.


  Der Schrei des Vampirjägers weckte mich auf.


  Ich schlug auf einen harten, unebenen Untergrund aufund überschlug mich, bis ich vor etwas sehr Großem undKratzigem liegen blieb.


  Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, wo ich mich befand und was geschehen war. Meine Augen weigerten sich,sich zu öffnen und mein Kopf fühlte sich an, als hätte manihn mit Watte ausgestopft, in Alkohol getränkt und dannangezündet.


  Charlie. Er hatte irgendetwas eingenommen, bevor ermir zu trinken gab, und mich dadurch außer Gefecht gesetzt. Verrat! Mein Magen zog sich zusammen. Oh, Charlie! Wie konntest du nur so etwas tun? Doch vor allem: Washatte er davon, sich unter Drogen zu setzen, um dadurchauch mich zu betäuben? Und wer war dieser Fremde gewesen, der sich über mich gebeugt hatte? Oder hatte ichdas alles etwa nur geträumt?


  Plötzlich drangen wieder Kampfgeräusche durch meineimmer noch vernebelten Sinne: ein Grunzen und Knurren,das Klirren von Metall auf Metall, Frauenschreie. Als sichmeine Benommenheit langsam legte, stellte ich fest, dassmeine Hände gefesselt waren.


  Das wurde ja immer besser.


  Obwohl ich dabei das Gefühl hatte zu sterben, gelanges mir, meine Augen zu öffnen.


  Zuerst konnte ich bis auf ein paar schattenhafte Gestalten im Dunkeln nichts erkennen. Mein Geruchssinn funktionierte dagegen hervorragend. Der nasskalte modrigeDuft von Erde, das würzige Aroma von Piniennadeln undein beißender Rauchgestank drangen zu meinen Nasenlöchern. Dann erkannte ich eine Lichtung, in deren Mitteein kleines Lagerfeuer brannte. Rundherum verstreut lagen Campingutensilien.


  Hinter dem Lagerfeuer machte ich Durriken aus, dergemeinsam mit einem grauhaarigen Mann gegen zweiVampire kämpfte, die ich nicht kannte. Ihre Augen glühten rot, und sie hatten Furcht einflößend spitze Fänge.Links neben der Kampfszene führte eine dunkelhaarigeFrau eine Bratpfanne, als wäre es das Schwert Excalibur;sie schrie Dinge in einer mir unverständlichen Sprache,während sie mit der Pfanne auf Schultern und Kopf eines schwarzen Wolfs eindrosch. Lucky?Ich war mir nichtsicher.


  Meine Wunden begannen schon zu heilen, als ich langsam versuchte, auf die Beine zu kommen. Mir tat nochalles weh. Ich wusste nicht, wieso ich gefesselt irgendwoim Wald lag, aber gleich war ich so gut wie frei. Ich lehntemich gegen den Baum, der meinen Fall gebremst hatte undquälte mich auf die Füße.


  Meine Hände waren mit einem ganz normalen Seil gefesselt. Ich musste also nur ein bisschen zerren, bis es zerriss und zu Boden fiel. Dann taumelte ich auf die kämpfenden Roma zu, immer noch ganz benommen.


  Eben stieß der ältere Mann gerade ein seltsam aussehendes Schwert in den Hals eines der beiden Vampire. Dieglühende Schneide zerschnitt Hals und Knochen des Untoten mühelos.


  Igitt! Es drehte mir den Magen um, als der Kopf desVampirs zu Boden fiel und in meine Richtung rollte. Derentsetzte Gesichtsausdruck, bevor der Kopf - und derKörper - zu Asche zerfiel, wird mir ewig in Erinnerungbleiben.


  Dass sein Artgenosse buchstäblich ins Gras gebissenhatte, schien den zweiten Vampir dazu zu veranlassen,die Flucht zu ergreifen. Durriken, der nass geschwitzt triumphierte, wandte sich nun gemeinsam mit dem älterenMann der Frau und dem Wolf zu.


  Soweit ich es beurteilen konnte, versuchte der Wolfnur, sich zu verteidigen, während die Frau weiter auf ihneinschlug. Er wich ihr wild springend aus und jaulte zumHerzerweichen. Die Frau erinnerte mich an eine aufgebrachte Biene, die um eine welke Blume herumsurrt. Ich

  verstand ihre Worte nicht, aber deren Sinn konnte ich mirdurchaus ausmalen.


  Ich war immer noch unglaublich müde, als ich auf siezutaumelte. Durriken erblickte mich als Erster. Er lief zumir hinüber und konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich umkippte. Was war los mit mir? Ich wurde dasZeug anscheinend nicht los, das ich zusammen mit Charlies Blut zu mir genommen hatte.


  „Sag ihr, sie soll aufhören“, flüsterte ich und stütztemich schwer auf den Jungen. „Bitte.“


  „Mama!“, schrie Durriken beschwörend. Er sagte nochetwas anderes, und seine Mutter - kaum zu glauben - ließvon dem Tier ab. Sie schien nicht gerade begeistert.


  „Bring mich zu ihm.“ Ich hatte das Gefühl, gleich wieder ohnmächtig zu werden.


  Der Mann, der vermutlich Durrikens Vater war, legtesein Schwert ab und stützte mich von der anderen Seite.Sie brachten mich zu dem Tier, hielten jedoch einen gewissen Sicherheitsabstand ein.


  Lucky. Er tauchte irgendwie immer dann auf, wenn ichihn brauchte. Hatte er wieder versucht, mich zu retten -und war dabei ins Lager der Roma-Familie geraten?


  Er sah mich an und winselte. Seine Augen kamen mirbekannt vor. Keine Ahnung, warum.


  Danke.In meinem Kopf war alles grau. Der dunkleNebel, der mein Bewusstsein umgab, wurde wieder dichter.Lucky...


  Er bellte und kam näher.


  „Tun Sie ihm nichts“, bat ich die Frau, die mich misstrauisch ansah. „Ich bitte Sie.“


  „Ich traue keinergadjikane“, erwiderte sie knapp. „Siesind keine Roma.“


  „Aber ich bin auch eine Mutter“, sagte ich mit schwachem Lächeln. „Lassen Sie ihn bitte ... in Frieden.“


  „Ph!“, schnaubte sie. „Und was machen wir jetzt mitIhnen?“


  Ich konnte ihr die Frage nicht mehr beantworten. BeimOhnmächtigwerden sah ich nur noch, wie sich Lucky umdrehte und zwischen den Bäumen verschwand.


  Ich fiel sanft in einen Tunnel aus undurchdringlicherDunkelheit.
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  „Sie lebt!“, jubelte Jessica, als ich meine Augen öffnete,beugte sich über mich und lächelte mich an. Ich konntenicht einmal meine Lippen verziehen, um ihr Lächeln zubeantworten. Aber ich hatte wahnsinnigen Durst. MeinHals war so ausgetrocknet, dass ich kaum schluckenkonnte.


  Als sie sich aufrichtete, sah ich links hinter ihr Patrickstehen.


  „Wo bin ich?“, fragte ich. „Was ist passiert?“


  „Die Kurzfassung geht so: Du wurdest betäubt, entführt, gerettet und dann wieder ohnmächtig. Durriken hatuns im Krankenhaus informiert.“ Mit einer verdeutlichenden Geste erklärte sie: „Und wir haben dich hierhergebracht. Das ist eins der unzähligen Zimmer im zweitenStock unseres Hauses. Du hast eine Nacht und einen vollen Tag geschlafen.“


  Es war also schon der nächste Abend. Wer oder washatte Charlie nur dazu veranlasst, mir eine Droge zu verabreichen, die mich völlig schachmatt gesetzt hatte, ihmaber offensichtlich nichts ausmachte? Oder zeigte sie auchbei ihm Wirkung? „Was ist mit Tamara?“


  „Alles bestens. Dr. Merrick hat grünes Licht gegebenund sie entlassen.“


  Ich nickte. „Und Lucky? Ich meine, der Wolf?“


  Patrick und Jessica tauschten einen Blick. „Helene -das ist Durrikens Mutter - sagte uns, er sei verschwunden.Es war der größte Wolf, den sie je gesehen hat. Sie hielt ihnnicht für einen Roma oder für einen Lykanthrop.“


  Enttäuschung packte mich. Hoffentlich ging es ihmgut. Auf meine telepathischen Kontaktversuche hatte ernicht reagiert, dafür aber auf meine Emotionen. Und erhatte versucht, mich zu retten.


  „Jess, ich hab solchen Durst.“


  Wieder bot sie mir ihr Handgelenk an. Ich grinste, alsich fertig war. „Champagnertrüffel?“


  „Ihre Lieblingssorte“, sagte Patrick kichernd. Er trateinen Schritt näher und sah mich freundlich an. „AllemAnschein nach hat Charlie Phenobarbital in großen Mengen zu sich genommen, um dich außer Gefecht zu setzen.Vermutlich hat er die Pillen erst kurz bevor er das Krankenhaus betrat geschluckt. Dann ließ er dich trinken.“


  „Phenobarbital? Das war doch in den 60er Jahren in!“


  Jessica zuckte die Schultern. „Wir haben in einem Gebüsch vor dem Krankenhauseingang die Tablettenpackunggefunden. Stan hat irgendwas von Enzyminduktion gefaselt. Will heißen: Charlies Stoffwechsel scheint das Medikament relativ schnell verarbeitet zu haben. Leider wissenwir noch nicht, warum er es getan hat. Und wir könnenihn auch nicht fragen, denn er ist verschwunden.“


  Charlie hatte mich unter Drogen gesetzt und hatte sichdanach abgesetzt. Steckte er vielleicht mit den Wraiths unter einer Decke? Hatte er sich am Ende mit den brutalen Vampir-Lykanen zusammengetan? Oder waren beideGruppen gemeinsam am Werk?


  „Und wer kümmert sich um die Bücherei?“, wollte ichwissen.


  „Tamara weist gerade Ralph ein. Er wird dich fürs Erstevertreten.“


  „Wie, fürs Erste? Heißt das, länger als ein paarStunden?“


  „Länger als ein paar Tage“, sagte Jessica. „Wir müssendich und Tamara unter Schutz stellen.“


  „Du bist sehr wertvoll für uns“, fügte Patrick hinzu.„Unser Haus ist beinahe so sicher wie das Konsortiumsgrundstück und dabei wesentlich komfortabler.“


  „Ihr meint, ich werde als Tier-Medium gebraucht?“ Ichversuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen, aber meineStimme versagte. Mir war gar nicht richtig bewusst gewesen, dass ich in großer Gefahr schwebte.


  „Da nur du und Koschei diese bestimmte Fähigkeitbesitzt, heißt das: Ja, du wirst gebraucht. Sehr sogar“, erklärte Patrick.


  „Du bist erst wieder sicher, wenn wir diese verdammten Wraiths gefunden haben“, stellte Jessica fest. „Deshalbist Damian zurzeit auch mit einem Team bei Tamara in derBücherei. Sie bringen sie hierher zurück.“


  Gut zu wissen, dass auch Tamara unter Personenschutzstand, aber ich verstand immer noch nicht, wer ihr oder miretwas tun wollte. Es lag doch sicher nur eine Verwechslungvor. Die Vorstellung, erst einmal nicht mehr mein gewohntes Dasein zu führen, mit meinem Büchereidienst und inmeinem Zuhause, fand ich schlimmer als die Tatsache, unterDrogen gesetzt und entführt worden zu sein.


  „Wir vermuten, dass Ron und seine Idiotenbande dieStadt unsicher machen“, sagte Jessica. „Wir gehen davonaus, dass auch er weiß, dass du mit Tieren kommunizieren kannst.“ Kichernd summte sie die Titelmelodie zu RexHarrisons Version von „Dr. Doolittle“.


  „Sehr lustig, Jess.“ Ich verdrehte die Augen. „Und wassoll ich hier machen?“


  „Meine Hausarbeit?“, schlug Jessica grinsend vor.Dann tätschelte sie mir die Hand. „Sorry, Süße. Ich weiß,deine Bücher werden dir fehlen, aber keine Sorge! In diesem Trakt des Hauses hat sich Lorcan eingerichtet, under besitzt mehr Bücher als die Bibliothek von Alexandria.Das heißt, vermutlich stammen einige seiner Bücher sogaraus der Bibliothek von Alexandria. Und außerdem habeich etwas mit dir vor.“


  Lorcan war noch ein größerer Büchernarr als ich. DieAussicht, seine Sammlung durchforsten zu können, warverlockend. Etwas skeptisch war ich dagegen in Bezug aufJessicas Pläne. „Ich habe dir schon mal gesagt, dass scharfeKlingen mich nervös machen. Bitte also keine weiterenÜbungsstunden mehr mit dem Schwert.“


  „Was kann ich dafür, dass reines Feengold so glitschigist? Außerdem habe ich mich schon bei dir entschuldigt!“


  Bei meiner ersten - und letzten - Fechtstunde mit Jessicas Ruadan-Schwertern hatte sie mich versehentlich an einen Baum gespießt. Glücklicherweise heilen Wunden beiVampiren so schnell.


  „Was ich diesmal mit dir vorhabe, hat nichts mit scharfen Klingen zu tun, ich versprech’s“, versicherte sie mirgrinsend.


  Dieses Grinsen und ihr allzu unschuldiger Blick warenkein gutes Zeichen.


  „Jetzt spann mich nicht länger auf die Folter.“ Ichsetzte mich im Bett auf. „Welchen schändlichen Plan hastdu diesmal ausgeheckt?“


  Jessicas Augen funkelten vor Begeisterung. „Ich habebeschlossen, dass du die neue Lehrerin von Broken Heartwirst.“


  Einen Moment lang dachte ich an all die Möglichkeiten, die sich dadurch für mich ergaben - Lehrpläne, Unterrichtsideen, Schulausflüge - und ... Moment mal! „Dasgeht nicht“, dämpfte ich ihre Begeisterung.


  „Und wieso zum Teufel nicht?“


  „Ich hab keinen Abschluss. Nicht mal auf dem zweitenBildungsweg. Ich besitze einfach nicht die nötige Qualifikation.“


  Sie winkte verächtlich mit der Hand. „Wen interessiertdas? Es reicht, dass du schlau, mit Begeisterung bei derSache und ein Vampir bist. Wir müssen niemanden vonaußerhalb einstellen oder noch schlimmer: Einen armenMenschen zu dieser Arbeit überreden. Außerdem leitestdu den Shakespeare-Club für Teenager und du hast dieses Geschichten-Programm für Ralphs Zwillinge erfunden. Und du weißt, was ein beschissener Centurio ist undbenutzt lateinische Wörter, als wäre das der größte Spaß.Erinnere dich bitte daran, wie ich dich beim Lesen einesWörterbuchs erwischt habe. Keiner liest Wörterbücher!“


  „Lorcan schon“, warf Patrick ein.


  „Okay, niemand außer Eva und Lorcan liest Wörterbücher.“


  „Jessica, ich bin trotzdem nicht geeignet.“ Ich konntekaum fassen, wie versessen ich plötzlich auf diese Position war. Die Kinder von Broken Heart zu unterrichten,wäre bestimmt fast so toll, wie mit ihnen Shakespearesunbekannte Werke zu entdecken. Ich würde verschiedene Lehrpläne entwerfen - einen für die weiterführendeSchule, einen für die Grundschule, einen für die Vorschule.Es würde kein Klassensystem geben. Ich schluckte einenSeufzer herunter. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ichnach mehr strebte als nach dem, was ich hatte. Mir gefielmein Leben. Und trotzdem ... Ich betrachtete die Patchwork-Decke, die auf mir lag, und schüttelte den Kopf.


  „Jetzt komm schon“, sagte Jessica. „Wir brauchendich. Hey! Wie wär’s, wenn ich meine Idee dem Konsortium vorschlage? Ich werde den alten Ivan schon überreden. Würdest du es dann machen?“


  Das wäre ja dann eine echte Beauftragung. „Wenn dasKonsortium zustimmt - na gut, Jess, dann würde ich esmachen. Gerne sogar.“


  „Genial! Okay, und jetzt müssen wir herausfinden,warum es in deinem Haus so erbärmlich stinkt“, erklärteJessica fröhlich. „Der dritte Stock riecht schlimmer als derAtem eines Toten.“ Sie klimperte mit den Wimpern zu Patrick hinüber. „Das sollte keine Beleidigung sein, Schatz.“


  „Hmm. Ich schlage eine Atemkontrolle vor“, erwidertePatrick. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, ließ erahnen,dass bei dieser Kontrolle auch Lippen und Zungen eine gewisse Rolle spielen würden. „Warum begibst du dich nichtschon mal nach oben und bereitest alles Nötige vor?“


  Grinsend winkte Jessica mir zu und verschwand. Patrick setzte sich auf einen Stuhl neben mein Bett.


  „Nett von Jessica. Sie versucht, mich aufzuheitern“,sagte ich. „Aber wir haben echt ein Problem, stimmt’s?“


  „So ist es, Eva.“ Er seufzte. „Durch unser Informantennetzwerk haben wir in Erfahrung gebracht, dass dieWraiths sich aufgelöst haben. Und Ron wurde seit Wochen nicht gesehen.“


  „Aber die Hybridwesen sind nicht per Zufall geradejetzt hier aufgetaucht. Jemand muss sie hierhergelockthaben.“


  Patrick nickte. „Die Experimente, die heute mit kontaminusinfizierten Vampiren und gefangenen Lykanen durchgeführt werden, ähneln denen, die im Zweiten Weltkriegvon den Deutschen durchgeführt wurden.“


  „Du willst damit sagen, es ist kein Zufall, dass Nefertitisich zu erkennen gegeben hat.“ Mit der Erkenntnis kamdie Angst. „Jetzt, wo ihre Verstärkung da ist.“


  „Sie sind ziemlich gut darin, sich nicht entdecken zulassen. Bis auf die drei Lykane, die dich gejagt haben, darunter Faustus, wissen wir von keinen Fremden hier.“Patrick beugte sich zu mir herüber und tätschelte meineHand. „Falls ein Krieg ausbricht, wirst du sehr gefragtsein.“


  „Nur weil ich mit ihnen kommunizieren und ihre Gedanken hören kann, heißt das noch lange nicht, dass ichvon Nutzen sein kann. Ich habe ja keine Kontrolle übersie.“


  „Hast du es versucht?“


  Ich schüttelte den Kopf. Da erinnerte ich mich an meinen Traum, in dem ich dem Wolf einen Befehl gab und ermir gehorchte. Patrick sah mich erwartungsvoll an. „Dumeinst, ich kann es.“


  „Aus irgendeinem Grund sind die Fähigkeiten einesvon Lorcan gebissenen Wandelbluts um ein Vielfachesbesser und stärker als normalerweise. Jessica zum Beispiel ist sehr gut im Umgang mit dem Schwert und imFliegen. Und sie kann sich, mit einigen Einschränkungen, sogar entmaterialisieren und wieder materialisieren.Normalerweise dauert es Jahrhunderte, bis man das gelernt hat.“


  „Jetzt wird mir klar, warum ich für alle so interessant bin.“ Damian und Johnny könnten mich benutzen,um Kontrolle über Nefertiti zu haben. Das Konsortiumwürde mich gern dafür benutzen, die Gedanken der Lykanthropen und Roma abzuhören und vielleicht auch, umihre nicht zu bändigenden Gefangenen unter Kontrolle zubringen. Und alle Bösen wollten meine Fähigkeiten fürihre Experimente missbrauchen.


  Leichte Übelkeit stieg in mir auf. Ich presste die Handauf meinen Magen. Meine Güte. Ich hatte echt ein Problem.


  „Ich weiß, es ist schwer, das alles auf einmal zu verkraften“, tröstete Patrick mich. „Nimm dir alle Zeit, die dubrauchst, um dich zu entscheiden. Ach ja: Deine Tochterwartet auf dich.“


  Damit stand er auf und schenkte mir ein beruhigendesLächeln.


  Ich setzte mich langsam auf und fühlte mich fast wiederhergestellt. Die Tür ging auf und Tamara kam herein.


  „Hey, Mom!“


  „Hey, meine Kleine. Was ist denn mit deinem Mund?Wusstest du, dass sich gerade deine Mundwinkel nachoben verzogen haben?“, fragte ich.


  „Haha. Ich kann lachen, weißt du.“


  Seit wann? Hatte sie sich etwa solche Sorgen um michgemacht, dass sie jetzt krampfhaft versuchte, fröhlich zusein? Ich wollte meine sarkastische Tochter zurück! „Nein,wie fidel.“


  „Lieber fidel als neckisch.“ Sie kicherte. „Aber der wargut, Mom. Zehn Punkte für dich.“ Sie setzte sich nebenmich und streichelte mein Bein. „Wirst du es überleben,sozusagen?“


  „Ja. Was ist mit dir?“


  „Ich denk schon.“


  Es klopfte. Tamara sprang auf, lief zur Tür und riss sieauf.


  Draußen stand Durriken. Er verbeugte sich vor mir,aber eigentlich galt sein Blick einzig und allein dem jungen Mädchen vor ihm. „Hallo, Miss LeRoy. Geht es Ihnenwieder gut?“


  „Ja, danke.“


  Oh, Scheiße. Offensichtlich hatte mein Teenager-Töchterchen ihren Helden gefunden. Ich war nun dochein bisschen enttäuscht darüber, dass ihr Lachen und ihreHeiterkeit nicht unbedingt nur von meiner Genesung herrührten. Bisher hatte sich Tamara nie groß für Jungs oderfür Verabredungen interessiert. Aber in zwei Monatenwurde sie sechzehn. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, dass sie vielleicht auch mal mit Leuten in ihrem Alter zusammen sein wollte. Bisher hatte sie noch nie Interesse daran gezeigt.


  Als Durriken ihr den Arm anbot, als wolle er seinePrinzessin zum Ball bitten, hakte sich meine Tochter beiihm unter und sie schritten gemeinsam zu mir ans Bett.Ich versuchte mit dieser Überraschung lässig umzugehen, empfand aber eine gewisse Eifersucht. Obwohl ichja selbst Durriken meiner Tochter hatte vorstellen wollen,hatte ich nicht damit gerechnet, dass die beiden sofort unzertrennlich sein würden.


  „Wann habt ihr euch kennengelernt?“, fragte ich.


  „Gestern Abend“, sagte Tamara. „Als er und seine Eltern dich ins Krankenhaus brachten. Und da kam er auchgleich mich besuchen.“


  „Wow. Das ist ja toll.“ Ich versuchte, begeistert zuklingen, was mir offensichtlich misslang, denn Tamara sahmich fragend an. Ich wollte jetzt auf keinen Fall als misstrauische, oberlehrerhafte Mutter rüberkommen, das wärezu peinlich. „Und was habt ihr zwei jetzt vor?“


  „Wir wollen das Haus erkunden. Es ist so riesig!“ Tamara grinste Durriken an, der einen völlig verwirrten Eindruck machte. Er grinste zurück. Oje! Sie waren bereits inder „mondäugigen“ Phase.


  „Seid vorsichtig. Haltet euch von dunklen, engen Orten fern und meldet euch immer wieder. Und vor allem ...macht keinen Unsinn. Jess hat hier sicher Überwachungskameras installiert, und das nicht zu knapp.“


  „Wie du meinst, Mom.“


  Ich hatte mit Tamara schon häufig über Bienchen undBlümchen gesprochen, so wie meine Mutter damals mitmir. Trotzdem war ich gleich beim ersten Mal schwangergeworden.


  Aber eigentlich glaubte ich nicht, dass Tamara irgendetwas Sexuelles (Hilfe!) mit Durriken vorhatte. Und seineMutter schien mir auch eher der Typ zu sein, der Genitalien abhackte, wenn ihr Besitzer sie unbedacht benutzte.Wie auch immer: Ich machte mir Gedanken.


  „Ihre Tochter hat nichts zu befürchten“, versuchte Durriken mich zu beruhigen. „Ich werde Tam beschützen.“


  „Ja, Mom. Mir wird nichts passieren, wenn Durry beimir ist.“


  Oh weia. Die beiden gaben sich jetzt schon Kosenamen. Küssen und ... und Anfassen war jetzt nicht mehrweit weg. Tam beugte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Mein Gott. Ein Zuneigungsbeweis für die Mutter. Wer war dieses Mädchen?


  Ich lächelte tapfer. „Viel Vergnügen!“ Aber nicht zuviel, verdammt!


  Sie winkten mir zu und weg waren sie, um das Silverstone-Anwesen zu erforschen. Als die Tür hinter ihnenins Schloss fiel, fühlte ich mich plötzlich sehr einsam. Eshatte eben immer nur mich und Tamara gegeben. Sie legtezwar viel Wert auf ihre Unabhängigkeit, richtig, aber siewar nie von mir getrennt gewesen. Natürlich war klar,dass sie eines Tages flügge wird, aber ich wollte nicht, dasses jetzt schon so weit war. Außerdem sollte sie die Weltnicht ohne mich kennenlernen.


  Du musst die Schürzenbänder nicht zerschneiden, Kleines. Mach sie einfach länger und stark, so wie dein Kindsie braucht. Dann kann es sich an ihnen festhalten, wennes stolpert, und mit den Bändern zurück nach Hause finden, wenn nötig. Das Schwierigste ist es jedoch, die Schürzenbänder locker zu lassen, denn man will sein Kind javor falschen Entscheidungen bewahren. Die Aufgabe derMutter ist es, ihr Kind immer mit offenen Armen zu empfangen. Doch es bleibt die Entscheidung des Kindes, ob esgern in diese Umarmung zurückkehrt.


  Meine Mutter war eine weise Frau. Immer, wenn ichmich nach Tamara sehnte - wenn sie in die Schule gingoder bei einer Freundin übernachtete - kam meine Mutter mit einer Packung leckerem Eis und der Küchenschürzen-Geschichte. Mom wusste, wie es ist, loszulassen undzuzusehen, wie das Kind unabhängig wird und als eigener Mensch die Reise ins Abenteuer Leben antritt. MeineGüte, wie ich Mom vermisste.


  Jetzt war es wohl an der Zeit für mich, die Schürzenbänder locker zu lassen und länger zu machen.


  



  Ich verließ ebenfalls das Zimmer und wanderte den Gangentlang. Wo Lorcan wohl war und was er gerade machte?Und wo sich Durriken und Tamara wohl herumtrieben?Hauptsache, sie machten keinen Quatsch.


  Die Silverstone-Villa war riesig und weitverzweigt. Dawar es keine Überraschung, dass Lorcan einen eigenen Traktbewohnte. Seine große Bibliothek befand sich am Ende desGanges, eine zweite, kleinere, im Untergeschoss. Dort hattemir Jessica Lorcans Bücher gezeigt und ein geheimes Lagerder Reisebibliothek des Konsortiums.


  Ich blieb auf der Schwelle stehen. Wow. Es war wie dieSzene aus dem Disney-Film „Die Schöne und das Biest“,als das Biest Belle die Palastbibliothek zeigt. Genausoempfand ich es, als ich diesen wunderbaren Ort betrat.


  Es war ein großer, runder Raum. Mit Büchern vollgestellte Regalreihen bedeckten die Wände vom Fußboden bis zur Decke. Ein Gang in etwa vier Metern Höhefolgte der Rundung des Raums. In der Mitte liefen dieRegale auf ein großes Buntglasfenster zu. Darunter befanden sich eine dunkle Nische und die düsteren Umrisseeiner Treppe, die ins zweite Untergeschoss der Bibliothekführte.


  Fast fing ich an zu sabbern vor Begeisterung.


  Vier große Kirschbaumholztische nebst passendenStühlen waren im Raum verteilt. Auf den Tischen lagenaufgeschlagene Folianten - als hätte ein eiliger Gelehrterkeine Lust gehabt, sie wieder in die Regale zu räumen.


  Neugierig, wie ich nun mal war, begann ich, in einemder dicken Wälzer zu schmökern. Er handelte von denKulturen des alten Ägyptens. Ich las eine Passage von deraufgeschlagenen Seite.


  



  Oh ihr, die ihr Herzen raubt und Herzen zeiht,und die ihr eines Menschen Herzen wieder erschafft(trotz allem, was er getan hat): So vergisst er sichselbst durch das, was ihr getan habt. Heil euch, ihrHerren der Ewigkeit, Begründer des Immerwährenden!


  Es klang beinahe wie ein Appell an die Vampire. Ich lasden Titel des Werks: „Das ägyptische Totenbuch“. Aha.Es war also ein Appell an die Götter - und nicht etwaan Vampire. Ich legte das Buch wieder so hin, wie iches gefunden hatte. Die anderen Bände auf dem Tischbehandelten Seth, den Gott des Chaos, altägyptischeZaubersprüche und die vergessenen Kulturen des Sudan.Archäologen des Konsortiums waren zurzeit dabei, imSudan einen antiken Tempel auszugraben. Es ging dabeiwohl auch darum, die Ursprünge des Kontaminus-Virus zu finden - und vielleicht auch ein Gegenmittel. DieKrankheit existierte, seit es Vampire gab, doch erst in denletzten Jahren war es zu einer Ausbreitung gekommen,die mittlerweile beinahe seuchenartige Ausmaße angenommen hatte, was Dauer und Intensität der Krankheitangingen. Das Konsortium, die Wraiths und auch derRat der Ahnen - die Krankheit konnte sie alle treffen,und deshalb suchten auch alle nach einer Methode, umsie endlich ausrotten zu können. Es hielt sich hartnäckigdas Gerücht, dass der Anführer der Wraiths das Virus absichtlich in der Parawelt freigesetzt hatte - als eine Artbiologische Kriegsführung. Offensichtlich hatte Ron denPlan verfolgt, mit dem Virus nicht nur das Konsortiumzu vernichten - sondern auch den Rat der Ahnen. Dochsein Plan war fehlgeschlagen, falls er überhaupt je existiert hatte: Schließlich konnten alle Vampire an Kontaminus erkranken, auch die Wraiths.


  Um mich von der schrecklichen Krankheit und ihrenebenso schrecklichen Folgen abzulenken, sah ich michin der Bibliothek um. Zu meiner Linken befand sich einriesiger steinerner Kamin. Zwei mit rotem Samt bezogene Ohrensessel standen davor; vor beiden ein passendes Fußbänkchen in rotem Samt. Ich ging zu einem derSessel hinüber und fuhr mit der Hand über den Samt,der sich weich und abgegriffen anfühlte. Wahrscheinlichwaren diese Möbel schon uralt. Neben beiden Sesselnstand jeweils ein ovales Tischchen aus Kirschbaumholzmit einer großen, im perfekten Winkel angebrachten Leselampe.


  Ich musste unbedingt ausprobieren, wie es sich indiesen Sesseln saß und las. Etwas anderes hatte ich ohnehin nicht zu tun. Um die Bücherei von Broken Heartdurfte ich mich zurzeit nicht kümmern. Meine Tochter war mit ihrem potenziellen ersten Freund irgendwoin diesem riesigen, unheimlichen Haus unterwegs undbrauchte mich auch nicht. Und meine Freunde vergnügten sich bei einer gegenseitigen „Atemkontrolle“. Ichbrauchte wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben,wenn ich mich gleich in einen der gemütlichen Sessel sinken lassen und hemmungslos meinem Hobby Lesen frönen würde. Ich stand da und bestaunte die unendlichenReihen voller Bücher. Wann, wenn nicht jetzt, würde ichnoch einmal in den Genuss dieses wunderbaren Orteskommen?


  Ich beschloss also, noch ein bisschen in den endlosen Regalen zu stöbern, um herauszufinden, welcheSchätze sie für mich bereithielten. Ich betrat den dunkelsten Teil des Raums, als plötzlich jemand meinen Armschnappte.


  „Hey! Was zum ...“
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  „Himmel! Eva!“, sagte Ralph. „Ich bin’s doch bloß.“


  Er zog mich zum Fenster. Sein Haar war mittelbraunund kurz geschnitten. Er hatte blaue Augen und war nichtannähernd so groß und gut gebaut wie Lorcan, eher drahtig und schmal. Er sah aus wie ein echter Arbeiter, das gefiel mir.


  „Ich wollte dir nur hallo sagen.“


  „Du hast mich erschreckt.“


  „Sorry, das wollte ich nicht.“


  Eine seltsame Stille entstand. Das heißt, ich fand sieseltsam, denn ich wusste nicht, worüber ich mit Ralphsprechen sollte. Ich ertappte mich dabei, wie ich das Glasfenster anstarrte. Es zeigte im Motiv eine langstielige roteRose.


  „Ich wollte nur mal fragen ... ob du vielleicht Lusthast, mit mir ins Kino zu gehen.“ Er deutete nach unten.„Sie zeigen ,Casablanca’. Man hat mir etwa zweiundvierzig Mal gesagt, du müsstest hierbleiben.“ Er sah mich mitseinen blauen Augen offen an. „Warum?“


  „Jemand hat mich sozusagen entführt.“


  „Bist du in Ordnung?“ Er packte meinen Arm. „Bistdu verletzt?“


  „Nein, mir geht’s gut.“ Es war mir nicht recht, dassRalph sich so einmischte.“ Danke, dass du dich um dieBücherei kümmerst, Ralph. Das weiß ich zu schätzen.“


  „Kein Problem.“ Er trat näher und sah mich einfühlsam an. „Ich bin froh, dass es dir gut geht, Eva“, sagte erund gab mir einen Kuss auf die Wange.


  „Was ist denn hier los?“


  Überrascht sah ich mich um - genau in die wütend funkelnden Augen von Lorcan.


  „Nichts, das Sie etwas angeht“, antwortete Ralphschnippisch. Seine Augen funkelten vor Ärger.


  Lorcans Miene wurde verbissen. Er ballte die Händezu Fäusten und bebte vor Wut. Sie ist meine Frau. Lass sieihn Ruhe, verdammt!


  Hoppla. Ich konnte Lorcans Gedanken hören, aberdessen war er sich wohl in diesem Augenblick nicht bewusst. Okay, Jessica und Patrick konnten auch über ihreGedanken miteinander kommunizieren. Meistens wardiese Gabe nur emotional verbundenen Vampiren vorbehalten.


  Ralph legte jetzt besitzergreifend den Arm um meineSchulter. „Ich habe Eva gerade ins Kino eingeladen.“


  Lorcan sah mich enttäuscht an. In seinem Kiefer erzitterte ein Muskel.


  „Tut mir leid, Ralph“, sagte ich. „Ich kann nicht mitkommen.“


  Er sah mich an, dann Lorcan und seufzte. „Ich verstehe.“


  Ich kam mir mies vor. Ralph war ein wunderbarerMann. Er sah gut aus, war nett und verstand die vampirische Lebensweise. Männer wie er waren selten. Trotzdemkam er gegen Lorcan einfach nicht an.


  „Dann mach’s gut, Eva.“ Er streckte Lorcan die Handhin. Lorcan schüttelte sie. „Lorcan.“


  „Ralph.“


  Ich sah zu, wie Ralph den Raum verließ und drehtemich dann zu Lorcan um. Er trug wie immer Schwarz,nur heute nicht ganz so elegant wie sonst: schwarze Jeans,schwarzes T-Shirt, schwarze Converse-Schuhe. SeineHaare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Jessica nannte Patrick immer Remington Steele, weiler sie an Pierce Brosnan erinnerte. Und ich musste zugeben, dass die Gebrüder O’Halloran meinem Lieblings-007in der Tat ähnlich sahen.


  Lorcan sah mich mit finsterem und gefährlichem Blickan. Er drängte mich gegen das Fenster. Als er so dicht vormir stand, schoss eine Welle Adrenalin durch meinen Körper. Jetzt nahm er meine Handgelenke und führte sie zuseinem Mund, um sie zärtlich zu küssen.


  „Alles in Ordnung?“, hauchte er.


  „Mm.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Lorcan sah sogut aus und so wütend und so zum Anbeißen.


  Zwischen meinen Schenkeln pulsierte es. Verlangenergriff meinen Körper in Windeseile. Diese sexuelle Begierde hatte ich nicht mehr erlebt, seit ich mich als Siebzehnjährige von Michael hatte verführen lassen. Seitdemhatte ich nur zwei Männer gehabt, die mir beide aber keinen sonderlichen Lustgewinn verschafften. Mein zweiter Freund, den ich erst nach einem halben Jahr ranließ,nannte mich frigide. Kurz nachdem wir uns getrennt hatten, wurde bei meiner Mutter Krebs im Endstadium festgestellt. Dann folgte eine weitere - kurze und nicht bemerkenswerte - Beziehung, kurz bevor ich mit Tamaranach Broken Heart zog.


  Lorcan dagegen ließ mich dahinschmelzen. SeineZunge tanzte auf meinem Handgelenk. Ein Prickeln derLust kroch meinen Arm hoch.


  Er sah mich an. „Soll ich aufhören?“


  Nein. Ja. Ich weiß nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  Er streckte meine Arme nach oben und drückte sie ansFenster. Ich konnte die einzelnen Glassegmente auf denHandrücken spüren, als er seine Handflächen auf meinelegte. Jetzt bedeckte er meinen Körper mit seinem vonoben bis unten. Meine Brüste rieben sich an seinem muskulösen Oberkörper, und meine erregten Brustwarzenschienen sich in seine Haut bohren zu wollen. Lorcanspürte es. Er schloss die Augen für einen Moment und erbebte. Als er sie wieder öffnete, wusste ich, es würde passieren.


  Seine Lippen fanden meine.


  Mein Körper war wie ein Pulverfass und Lorcan dasStreichholz. Wir brannten hell und heiß, doch der Funkeerlosch nicht. Im Gegenteil, die Flamme würde wachsenund stärker werden. In diesem Augenblick wurde mirbewusst, dass ich Lorcan wollte - auf jede erdenklicheArt.


  Er küsste mich leidenschaftlich. Verzweifelt. Wiederschmolz ich dahin. Ob alle unsere Küsse so sein würden?Er nahm meine Arme herunter und umschlang mich, seinMund war mit meinem verschmolzen. Ich genoss den Verlust seiner Selbstbeherrschung.


  Hitze und Licht erfüllten jede Faser meines erregtenKörpers. Ich drängte mich enger an Lorcan und stöhnte,als er mit seiner Zunge einen neuen Vorstoß wagte.


  Er war so unfassbar schön.


  Ich habe mich noch nie so ... wunderbar erfüllt gefühlt.Als wäre ich endlich zu Hause. Ich lag in den Armen desMannes, nach dem ich mich immer gesehnt hatte, den ichmir immer gewünscht hatte.


  „Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen.“ Er lockerte seine Umarmung ein wenig. „Aber ich habe versagt.“


  „Nein“, brachte ich beschwichtigend heraus. „Niemals.“


  „Ich habe noch nie so viel für jemanden empfundenwie für dich. Ich kann meine Gefühle gar nicht in Wortefassen. Ich will dich nie verlieren, Eva.“


  „Das wirst du auch nicht.“ Mein Verlangen war nochlange nicht gestillt. Im Gegenteil. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt.


  „Ich würde gern den Bund mit dir eingehen“, murmelte er, den Mund auf meine Lippen gepresst. „Uns würden die hundert Jahre wie ein Tag vorkommen.“


  „Du bist ja verrückt.“ Mein nicht mehr vorhandenesHerz machte gerade einen Luftsprung. War das gerade einHeiratsantrag gewesen? Meine Güte, der Mann war so poetisch, so wunderbar poetisch. „Sollten wir es nicht erstmal so versuchen?“


  „Alles, was du willst“, murmelte er.


  Er küsste mich schwindelig. Vollkommen schwindelig.Ich fühlte mich schwach. Widerwillig machte ich mich los.„Lorcan, ich fühle mich irgendwie ganz seltsam.“


  „Ich mich auch. Du machst mich verrückt.“


  „Du mich auch. Aber das ist was anderes.“ Dann wurdemein Körper eiskalt, nicht heiß. Mein Magen krampftesich zusammen, in meinem Kopf drehte sich alles. Dunkelheit umfing mich. Bevor ich das Bewusstsein verlor, sahich noch Lorcans schockierten Gesichtsausdruck.


  Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in Jessicasvertrautes Gesicht. Mein Gott. Sollte das jetzt zur Gewohnheit werden?


  „Tut mir echt leid, Eva. Ehrlich.“


  „Wovon sprichst du? Was ist denn nun schon wiederpassiert?“


  Patrick saß neben Jessica. Er blickte mich sorgenerfülltan.


  „Mein Gott. Tamara?“


  „Ihr geht es gut“, versicherte mir Jess. „Sie sitzt mitDurriken in der Küche. Helene ist bei ihnen.“


  Mit meiner Tochter war also alles in Ordnung. Wowar dann das Problem? „Ist vielleicht die Bücherei abgebrannt?“


  „Nein. Ralph hat alles im Griff.“


  Tamara ging es gut. Mein Haus stand noch. Also mussteich der Grund für den sorgenvollen Ausdruck in den Augen meiner Freunde sein.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Hatte mir Charlie vielleicht doch etwas verabreicht, das schlimmer warals sein mit Medikamenten versetztes Blut? Er war nur einMensch. Ich war ein Vampir. Als Untote hatte ich angeblich ein gottgleiches Immunsystem.


  „Ich bin ohnmächtig geworden“, überlegte ich. „Ist dasnicht etwas seltsam für einen Vampir?“


  „Ja, das kann man so sagen.“ Es war Jessica anzusehen,dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Patrick legteden Arm um sie und zog sie an sich.


  Ich wusste nicht, ob ich die Wahrheit sofort hörenwollte oder ob ich diesen Moment nicht lieber noch hinauszögern sollte. In meinem Magen schien ein Bleiklotzzu liegen. Ganz bestimmt wollten die beiden mir nichtmitteilen, ich hätte im Lotto gewonnen oder ein längstverloren geglaubtes Shakespeare-Stück sei aufgetaucht.


  Ich sah mich um. Das war nicht dasselbe Zimmer wievorher. Irgendetwas störte mich an der Einrichtung, oderbesser: der fehlenden Einrichtung. Aber ich konnte nichtgenau sagen, was es war.


  Die Tür ging auf, und vergessen waren alle schlechtenNachrichten. Lorcan schlüpfte herein.


  Er sah mich an. Seine Augen glichen dunklen Sturmwolken, und seine Augenbrauen bildeten zwei tiefeFurchen.


  „Evangeline.“


  Er sprach meinen Namen so sorgfältig und zärtlichaus, dass es mir Tränen in die Augen hätte treiben können. Die Emotionen überwältigten mich. Ich freute michso sehr darüber, ihn zu sehen, ihn bei mir zu haben. Jetzttrat er an die andere Seite des Betts, nahm meine Handund küsste meine Fingerknöchel. Bei der zarten Berührung seiner Lippen erbebte meine Haut.


  „A stóirin“, murmelte er. Dann sah er Jessica und Patrick an. „Ich werde es ihr sagen.“


  Die beiden nickten sorgenvoll - und, wenn ich das richtig interpretierte, ängstlich. Ich sah zu, wie sie den Raumverließen. Als sich die Tür mit einem metallischen Klickenschloss, wurde mir plötzlich klar, was mich an der Einrichtung so gestört hatte.


  Der Raum erinnerte mehr an Faustus’ Zelle als an einhübsches Gästezimmer. Offensichtlich wurde auch vonaußen abgeschlossen. Ob meine Freunde mich vor einerweiteren Entführung schützen wollten? Oder wollten siedie anderen vor mir schützen?


  Die Antwort würde mir sicher nicht gefallen.


  „Ich habe Durst.“ Ich benetzte meine ausgetrocknetenLippen. „Dabei hat Jess mir doch erst vorhin etwas gegeben.“


  „Das war gestern Abend“, sagte Lorcan. „Du hast wieder so lange geschlafen, Eva.“


  „Scheint eine neue Angewohnheit zu sein.“ Ich seufzte.„Diesmal kann es aber nicht an den Medikamenten gelegen haben.“


  „Nein. Wir haben dich von Stan untersuchen lassen.Du wurdest dazu in der Ohnmacht belassen.“


  Mir wäre das Herz in der Brust zersprungen, hätte ichnoch eines gehabt. Meine Mutter war wochenlang bleichund müde gewesen, bis sie eines Tages auf der Arbeit umgekippt war. Ich brachte sie in die Notaufnahme. DerArzt war nett, aber auch etwas herablassend gewesen. Wirlassen sie heute Nacht hier und machen ein paar Untersuchungen. Wahrscheinlich nur Stress und Erschöpfung.Keine Sorge, Miss LeRoy.


  Als ich am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam,sagte meine Mutter mir die Wahrheit. Krebs. Unheilbar.Keine Operation, keine Bestrahlung, kein Medikamentkonnte etwas gegen die Krankheit ausrichten. Zwei Monate später war sie tot.


  Oh, könnte ich doch nur weinen! Hatte mir jemandeine Fackel in den Hals gerammt, oder warum fühlte sichmeine Kehle so heiß und trocken an? Ich brauchte etwaszu trinken. Ich brauchte Blut. „Ist ein Spender verfügbar?“


  „Wir können dir keinen Spender geben.“ Lorcan nahmmeine Hand in seine beiden Hände. „Aber wir finden einealternative Nahrungsquelle für dich.“


  Jetzt verstand ich gar nichts mehr. „Meine Güte, Lorcan. Was hat Charlie mit mir gemacht?“


  „Erinnerst du dich an irgendetwas, das vor deiner Begegnung mit den Roma in ihrem Lager stattfand?“


  Ich nickte. „Ich hatte einen seltsamen Traum, in demmir jemand sein fleischiges Handgelenk auf den Mundpresste und mich zum Trinken zwang. Das Blut hat komisch geschmeckt.“


  „Damnú air.“ Sein Griff verstärkte sich. „Evangeline,mein Liebling.“ Er presste meine Hand auf seine Wangenund sah mich mit sorgenvollem Blick an. „Du hast Kontaminus.“
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  Der Prinz ging nach Westen, ln jedem Dorf am Wegerkundigte er sich nach der wunderschönen Maid,aber keiner kannte die Frau, die er beschrieb. DieWochen vergingen, und der Prinz hatte noch immer weder seine Seelengefährtin gefunden noch dieHilfe, die ihm die Wahrsagerin verheißen hatte.


  Schließlich gelangte der Prinz an den Rand desKontinents. Er konnte nicht weiter nach Westen reisen - nur mit einem Schiff. An jenem Abend übernachtete er in einem Gasthaus, das auf einer Klippeüber dem grauen Meer thronte. Von seinem Balkonaus sah der Prinz den hinter dunklen Wolken tanzenden Blitzen zu. Er ahnte, dass sich ein schlimmerSturm zusammenbraute und beschloss, früh zumAbendessen zu gehen, um wieder in seiner Unterkunft zu sein, wenn das Unwetter losbrach.


  Dann hörte er den süßen Klang einer weiblichenStimme. Ganz gefangen von ihrem lieblichen Gesang, rannte der Prinz aus dem Gasthaus und hinunter an den Strand. Dort fand er eine junge Dame, dieauf einem Stein saß und aufs Meer hinausschaute. Sietrug ein schwarzes Kleid, ihr blondes Haar hatte sieunter einem schwarzen Schleier verborgen. Ihr Liedwar traurig und ihre Tränen, die auf den Strand fielen, glitzerten wie Diamanten.


  „Warum weint Ihr?“, fragte der Prinz.


  „Unsere Familie wurde von der Pest heimgesucht“, antwortete sie ihm. „Mein Vater und meinebeiden jüngsten Schwestern starben in dieser Woche.Nur ich bin verschont geblieben, weil ich weg war,in der Schule. Meine ältere Schwester kümmerte sichum die anderen, obwohl sie selbst die Krankheit bekam. Nun liegt sie allein in unserer Hütte und ringtmit dem Tod.


  Ein Nachbar ließ mir die Nachricht von meinesVaters Tod und der schrecklichen Krankheit meinerSchwester überbringen. Nun bin ich unterwegs nachHause, in der Hoffnung, meine Schwester noch lebend anzutreffen. Sie ist eine gute Seele, so schönund treu. “


  Dem Prinz tat die junge Frau leid. „Ich bringeEuch zu ihr. Wie weit ist Euer Heim entfernt?“


  ,,Zwei Tage Fußmarsch von hier. Ich wäre auchschon weitergegangen, aber nachts treiben Banditenund böse Geister ihr Unwesen im Wald. “


  „Sorgt Euch nicht, holde Dame. Ich werde Euchhelfen. “


  Der Prinz hypnotisierte sie mit seinem Zauber.Er trank nur so viel wie nötig von ihrem Blut, dannnahm er sie in seine Arme und erhob sich mit ihr indie Lüfte.


  Der Donner hallte und der Sturm kam näher,doch der Prinz flog unbeirrt weiter durch die Nacht.Im Morgengrauen erreichten sie den kleinen Hofder Familie. Der Prinz setzte das Mädchen in derScheune ab und bettete sie auf dem warmen, weichen Heu. Sie wagte es nicht, das Haus zu betreten,aus Angst, selbst auch an der tödlichen Seuche zu erkranken.


  Gleich würde die Sonne aufgehen, doch der Prinzbetrat die Hütte und suchte die todkranke Schwester. Als er die Tür öffnete, lag sie auf ihrer Pritscheund schlief. Ihre Haut war fahl und ihre Atmungunregelmäßig. Ihr Haar war schwarz wie ein Rabeund ihre Lippen rot wie eine Rose. Doch es war nichtihre Schönheit, die ihn berührte. Es war das Bandzwischen ihren Seelen, das er sogleich spürte. Sie wares, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte - sie warseine andere Hälfte, seine wahre Liebe.


  Der Prinz fiel auf die Knie.


  Er hatte seine Braut gefunden.


  Doch sie würde nicht mehr lange auf dieser Weltsein.


  



  Aus: Der Prinz und das Mädchenein unveröffentlichtes Werk vonLorcan O’Halloran
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  Als meine Mutter an Krebs erkrankte, las ich alles überKrankheiten, Behandlungsmethoden und Psychologie,was ich in die Finger bekam. Wahrscheinlich hoffte ich irgendwo in meinem Innern, ich könnte sie retten.


  Bei einem meiner vielen Besuche in der Stadtbibliothek fiel mir „Über den Tod und das Leben danach“ vonElisabeth Kübler-Ross in die Hände. In diesem Buch definiert die Autorin die fünf Phasen des Sterbens. Ich las esdamals, um mich auf den Verlust meiner Mutter vorzubereiten.


  Mir war allerdings nicht klar gewesen - oder ich wolltenicht akzeptieren -, dass mich nichts auf ihren Tod vorbereiten konnte. Ich habe immer Trost in Büchern gesucht,um mit neuem Wissen gestärkt durchs Leben zu gehen -oder davor zu fliehen. Aber meine Trauer war wie eineReise durch einen Wald aus scharfen Rasierklingen. Ichdurchquerte diesen Wald, ohne Abkürzungen zu nehmenund ohne Betäubung.


  Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass das Lebenaus Entscheidungen besteht. Manchmal läuft es gut fürdich, manchmal auch nicht. Aber du hast immer die Wahl,wie du damit umgehst und was du dabei empfindest.


  „Eva?“


  Ich zwinkerte. Meine Gedanken waren auf Wanderschaft gegangen, nachdem mir Lorcan gerade mein Todesurteil verkündet hatte. Wie sollte ich es Tamara beibringen? Und wer würde sich um sie kümmern, wenn ich ...?Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich bald tot seinwürde. Wenn der Sensenmann dich plötzlich holt, ist daseine Sache. Aber es ist eine ganz andere, wenn er dir zuerstnur seine Einladung schickt.


  Als mir alle diese Fragen und Sorgen durch den Kopfgingen, fiel mir wieder „Über den Tod und das Leben danach“ ein. Die erste Phase des Sterbens war die des Nichtwahrhabenwollens und der Isolierung. Doch warum sollteich an meiner Krankheit zweifeln oder mit Lorcan oderStan darüber streiten? Es stand fest: Ich hatte Kontaminus.Gut, dann würde ich diese Phase überspringen und michder nächsten widmen: dem Zorn. Auf gut Deutsch: extremangekotzt sein.


  „Hat Charlie mich mit Kontaminus infiziert? Darf ichdeshalb keinen Spender haben?“ Durch meine Wut fühlteich mich stärker. Ich setzte mich im Bett auf. Und bemerkte, dass ich nur ein Krankenhaushemdchen trug undsonst nichts. Zarking fardwarks! Wer hatte mich ausgezogen, damit Stan aus wissenschaftlichen Zwecken an mirherumfummeln konnte?


  „Menschen können Kontaminus normalerweise nichtübertragen, aber wir wollen lieber ganz sichergehen. Bisher wissen wir allerdings immer noch nicht, wer dich entführt hat und warum er - oder sie - dich vergiftet hat.“


  „Es muss jemand gewesen sein, der weiß, dass ich mitden Lykanen kommunizieren kann.“


  „Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Aber warum sollte erdich deswegen mit Kontaminus infizieren?“


  „Weil er die einzige Person aus dem Weg räumen will,die seine teuflischen Pläne verhindern könnte, die er mithilfe seiner Vampir-Lykane erreichen will.“ Wie grausamwar dieser geheimnisvolle Täter! Er hatte mich mit einerKrankheit infiziert, die mich langsam und qualvoll dahinraffen würde, dabei wäre es ein Leichtes gewesen, micheinfach zu enthaupten!


  „Lorcan, ich habe gestern von Jess getrunken. Geht esihr ... gut?“


  „Sie hat kein Kontaminus.“


  Gott sei Dank. Ich atmete durch die Nase ein unddurch den Mund aus. Als ich noch ein Mensch war, halfmir die Tiefenatmung, Stress abzubauen und wieder einenklaren Kopf zu bekommen. Jetzt half sie nicht. Einatmen,ob tief oder sonst wie, fühlte sich nur merkwürdig an.


  „Meine Güte! Warum ausgerechnet ich?“


  Lorcan wusste, dass ich keine Antwort von ihm erwartete. Ich jammerte noch eine Weile herum, ohne dass ichden Sinn meiner Worte wirklich verstand. Nur meine Gefühle waren mir so klar wie selten zuvor.


  Ich wollte nicht sterben. Nicht schon wieder.


  „Ich hatte gerade angefangen, mich über meine Unsterblichkeit zu freuen“, sagte ich und presste die Handflächen auf meine schmerzenden Augen. „Und ich hattemich gerade ans Leben in der Nacht gewöhnt.“


  „Eva, bitte nicht.“


  Ich hörte das Flehen in seiner Stimme und ließ dieHände aufs Bett fallen. Dann sah ich ihn an. „Was?“


  „Sei nicht tapfer. Oder lustig. Oder verständnisvoll.Oder nett.“


  Ich las Gefühle in seinen silbergrauen Augen, die ichnicht deuten konnte. Er presste die Lippen aufeinander.Oh. Jetzt verstand ich. Er wollte, dass ich wütend wurde!Er wollte, dass ich ihn mit meiner Wut bestrafte, denn dasverlangte sein schlechtes Gewissen von ihm. Irgendwiekam er mir in diesem Moment wie eine Motte vor - diezum Licht fliegen muss, nur um dann in seiner Schönheizu verglühen. War er etwa nur bei mir, weil seine Schuldgefühle ihn nicht losließen? In Wahrheit war es für ihnvielleicht unerträglich, an meiner Seite zu sein?


  Wie dem auch sei, es lief auf eines hinaus: Lorcan fühltesich verantwortlich. Hätte er mich nicht gebissen und getötet, hätte ich jetzt nicht Kontaminus. Ich wäre ein Menschund immer noch am Leben. Wahrscheinlich dachte er, eswürde allen Wandelbluten besser gehen, wäre er nicht gewesen. Doch wenn er sich und den anderen Vampirendiese Sache ewig nachtrug, würden die seelischen Wundenniemals heilen - weder bei ihm, noch bei uns.


  „Wie lange willst du dich noch martern für Ereignisse,die du nicht beeinflussen konntest?“


  Er riss den Mund auf. „Was?“


  „Du wurdest in eine hirnlose, ausgehungerte Bestieverwandelt. Und du hast das getan, was hirnlose, ausgehungerte Bestien tun: Du hast etwas zu fressen aufgespürtund gefressen. Wärst du bei klarem Verstand gewesen,hättest du das niemals getan!“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Doch, das ist es.“ Ich packte sein T-Shirt und zog ihnan mich. „Du musst dir endlich vergeben.“


  „Eva, ich kann nicht einfach ...“


  Ich zog ihn noch näher an mich. Er ließ es zu.


  „Hast du es mal probiert?“, fragte ich ihn eindringlich.


  Er schüttelte den Kopf und sah irgendwie belustigt aus.Mein Leben als Unsterbliche war bald vorbei. Mir bliebkeine Zeit mehr, lang zu planen oder mir Sorgen zu machen oder zu grübeln. Bevor ich starb, wollte ich Lorcanhelfen, seinen „Rasierklingen-Wald“ zu durchqueren - ober wollte oder nicht.


  Er sah mich zögerlich und mit zuckenden Lippen an.Er amüsierte sich über mich, doch der Schalk in seinenAugen wich schon bald dem stoischen Mönchsblick, dener vermutlich jahrhundertelang einstudiert hatte.


  „Du bist ein Sturkopf“, verkündete ich. Dann küssteich ihn.


  Mein Kuss war wild und verzweifelt, bis mir schlagartig bewusst wurde, dass ich wohl besser niemanden mehrküssen sollte. Ich ließ ihn los. „Entschuldigung. Kontaminus.”


  „Ich kann die Krankheit nicht noch einmal bekommen. Bei der Radikalkur wurde meine DNS komplett ausgetauscht. Gelangt der Kontaminus-Virus noch einmal inmeinen Blutkreislauf, wird er sofort von meinen Antikörpern getötet.“


  „Na dann!“ Ich schlang die Arme erneut um ihn, inder unbändigen Hoffnung, unser Kuss würde nie enden.Er hob mich aus dem Bett und zog mich an sich, währendseine Zunge die meine liebkoste. Ich würde den Bund mitdir eingehen, Lorcan. Wirklich.


  „Eva“, murmelte er. „Mein Liebling. Das wäre wunderschön.“


  Er antwortete auf meine Gedanken. Ich befreite michein bisschen aus der Umarmung und fragte: „Wieso kannstdu meine Gedanken hören?“


  Im selben Moment wünschte ich, die Frage nicht gestellt zu haben, denn er ließ mich los, drückte mich sanftaufs Laken und breitete die Decke über mich. Dann stricher seine Kleidung glatt. Nur sein verwuscheltes Haar unddie geschwollenen Lippen konnte er nicht so schnell inOrdnung bringen. Als er einen Schritt nach hinten trat,weg von mir, hatte ich plötzlich Angst, ihn zu verlieren.Offensichtlich hatte ihn meine Frage im Innersten getroffen ... Aber auch ich war im Innersten berührt. Ganz tiefin meinem Innersten. Ich spürte viele kleine Erdbeben inmir.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst“, sagte er.„Das bin ich dir schuldig.“ Trauer und Selbstanklageschwangen in seiner Stimme mit. Ich wollte ihn am liebsten boxen und gleichzeitig in den Arm nehmen.


  „Du bist mir gar nichts schuldig“, erwiderte ich mit einem Seufzen. Mein Hunger kehrte zurück und ich riebmir den Magen. Es gab nur eines, was ich im Augenblicknoch mehr begehrte als Nahrung ... Lorcan.


  „Ich bringe dir was zu essen.“


  Dieses Bedürfnis wurde also gestillt. Ich zog an demdünnen Laken, das meinen Körper bedeckte und wünschtemir mit aller Macht, ich hätte den Mumm, mit Lorcan etwas anzufangen. Zwar würde ich momentan nicht denBund mit ihm eingehen, aber zumindest ein kleines Techtelmechtel wäre schön.


  Ein hungriger Vampir kennt keine Scham. Als Lorcan mirdie riesige Dänische Dogge brachte, protestierte ich nichteinmal. Der Hund sprang auf mein Bett und legte sich neben mich. Sein Fell war dunkelbraun, mit schwarzen Flecken gesprenkelt. Lorcan hatte es an seinem Hals an einerStelle abrasiert, damit ich meine Reißzähne leichter in seinFleisch schlagen konnte.


  Ich drang nicht in die Gedankenwelt des Hundes ein,bis ich mich satt getrunken hatte. Es schien ihn nicht zustören, als Vampir-Snack herzuhalten. Wie bei den meistenHunden waren auch seine Gedankengänge und Gefühlerecht eindimensional. Er mochte meinen Geruch und erwollte schlafen. Und er hatte Lust auf einen großen Schinkenknochen.


  „Sein Blut schmeckt ganz anders.“ Um nicht zu sagen „schrecklich“. Aber ich wollte weder Lorcans Hilfeschmälern noch den Hund beleidigen.


  „Es ist nicht das Ideale“, gab Lorcan zu: „Von Tierblutkannst du langfristig auch nicht leben. Du brauchst zirkulierendes menschliches Blut, um deine Gesundheit zu erhalten.“


  „Und woher soll ich das bekommen?“


  „Wir testen gerade mögliche Spender. Es ist sehr unwahrscheinlich, aber immerhin möglich, dass eine neueVariante des Kontaminus auf Menschen übertragbar ist,und wir möchten vermeiden, dass du jemanden ansteckst.Falls das Virus auf Menschen übertragbar ist, müssen wiruns nach einer neuen Nahrungsquelle für dich umsehen.Stan arbeitet daran, synthetisches Blut herzustellen, aberer hat noch kein zufriedenstellendes Ergebnis erzielt.“


  „Das sind ja alles tolle Neuigkeiten“, meinte ich. „Undder Hund? Wird er nur aus nahrungstechnischen Gründen gehalten? Oder für Experimente?“


  „Nein. Er ist ein Streuner. Du darfst es Jessica nicht sagen, aber von mir bekommt er Essensreste. Manchmal mache ich auch einen Spaziergang mit ihm.“


  Lorcan hatte sich ein Haustier angeschafft! Damitpunktete er zusätzlich bei mir. Lorcan und ein Hund - dashätte ich nie gedacht. „Wie heißt er?“


  „Ich habe ihn Bert genannt.“


  Über diesen ungewöhnlichen Hundenamen musste ichnun doch lächeln. Lorcan lächelte zurück. „Ich hatte michschon gefragt, wen ich darum bitten könnte, in meinerAbwesenheit die Tiere zu füttern.“


  „Sie kommen nicht, wenn du nicht da bist“, antworteteLorcan. „Soll ich dir ein paar Bücher aus der Bibliothekbringen?“


  „Warum kann ich nicht mitkommen? Dann kann ichmir aussuchen, welche ich lesen möchte.“


  Lorcan gab dem Hund ein Zeichen, und er sprang vomBett und trottete zur Tür. „Tut mir leid, Eva. Du darfstdas Zimmer nicht verlassen. Wir können es nicht riskieren, dass du andere Vampire ansteckst.“


  „Aber Hunde.“


  „Sehr unwahrscheinlich.“


  „Wisst ihr, wie lange es dauert, bis ich beklopptwerde?“


  „Nein. Kontaminus wirkt sich bei jedem Vampir anders aus, aber bei einem Wandelblut ... Es könnte bei dirschneller gehen als bei Vampiren, die schon viele HundertJahre alt sind.“


  „Dann darf mich Tamara auf keinen Fall besuchen.“


  „Die, die du liebst, kannst du nicht infizieren. Hast dusie nicht unter deinen Schutz gestellt?“


  „Natürlich.“ Ich schüttelte den Kopf. „Trotzdem willich es nicht riskieren, Lorcan. Ich würde mein Kind nichtfür eine einzige Sekunde in Gefahr bringen.“


  „Wie du willst.“


  Oh, wenn er nur wüsste, was ich wirklich wollte! Wennman dem eigenen Ende nah ist, sehnt man sich nach jedemBuch, das man immer lesen wollte und nach jedem Mann,den man immer küssen wollte, nach jedem Menschen, beidem man sich für einen Fehler nie entschuldigt hat, undnach jeder Reise, die man immer unternehmen wollte.


  Lorcan öffnete die Tür und Bert huschte vor ihm hinaus. Lorcan lächelte mir noch einmal zu, dann schlosssich die schwere Metalltür hinter ihm.


  Jetzt war ich in meinem Gefängnis allein. Allein mitmeinen Gedanken - und meinen Ängsten.


  


  



  [image: img26.jpg]


  


  Die Tage vergingen, und ich wurde immer lethargischerund schwächer. Trotz aller Versuche war es Stan immernoch nicht gelungen, geeignetes synthetisches Blut fürmeine Ernährung herzustellen. Ich liebte Bert sehr, abersein Blut war nicht nahrhaft genug. Ich kam mir vor wieein Puzzle, bei dem jeden Tag zwei oder drei Teile mehrfehlten. Bald würde kein einziges Teil mehr von mir übrig sein.


  Lorcan brachte mir Bücher. Wenn ich zu müde zumLesen war, las er mir vor. Er hatte eine schöne Stimme undbrachte mich mit seinem irischen Akzent zum Lachen.An ihm war ein Schauspieler verloren gegangen. Aber erspielte nur für ein Publikum - für mich. Er kam jeden Tagvorbei und blieb stundenlang, erzählte mir lustige Geschichten oder zeigte mir seine Werke, um meine Meinungzu hören. Manchmal hielt er einfach nur meine Hand, weilich immer wieder das Bewusstsein verlor.


  Wir küssten uns nicht und sprachen auch nicht über denBund. Ein bisschen Romantik hätte mir gut getan, aber eswar nicht fair, nur meinen Bedürfnissen zu gehorchen.


  Tamara vermisste ich schrecklich, obwohl sie mir mehrmals am Tag Nachrichten schickte, mit schlechten Witzenund lustigen Zeichnungen. Schließlich organisierte Lorcanein Video-Telefon, mit dem wir uns beim Telefonieren gegenseitig sehen konnten. Obwohl sie sich Sorgen um michmachte, war da auch immer noch dieses Funkeln in ihren Augen - sie war wohl zum ersten Mal verliebt. Ichwünschte meiner Kleinen alles Glück der Welt! Durrikenund Tamara sollten ihre Zeit miteinander genießen, egal,wie lange sie dauerte. So sehr ich mich darüber freute - ichmachte mir trotzdem Sorgen um meine Tochter, weil sieso viel Zeit mit ihrem Freund verbrachte. Und zwei Teenager ... Zu meiner großen Erleichterung und zum Leidwesen der Kinder erwies sich Durrikens Mutter Helenejedoch als aufmerksamer Anstandswauwau.


  Was meine eigene Situation betraf, versuchte ich tapferzu sein und es zu halten wie meine Mutter, die die Bürdeihrer Krankheit bewundernswert getragen hatte. Sie wolltenicht, dass wir ihren Schmerz und ihre Sorge teilten. Erstjetzt begriff ich, wie viel Angst und Leid sie damals voruns verbergen musste. Vielleicht war sie aber auch tatsächlich frei von Angst vor ihrer Krankheit und vor dem Todgewesen.


  Ich hatte Angst.


  Eines Abends, als ich mich an Bert gelabt hatte under zufrieden neben mir lag, brachte Lorcan mir eine ganzbesondere Überraschung: ein dickes, in Leder eingeschlagenes Buch. Als er es aufschlug, erlebte ich so etwas wieeinen Bibliophilen-Orgasmus. Wie bei einem mittelalterlichen Manuskript waren die mit Goldschnitt versehenenSeiten mit einer schönen Buchschrift und prachtvollenBuchmalereien verziert, die Blumen, Fabelwesen und anderen fantastische Gestalten abbildeten.


  „Eins meiner frühen Werke, aus der Zeit, bevor esComputer gab“, sagte Lorcan.


  „So was schafft auch kein Textverarbeitungsprogramm“, murmelte ich und ließ meinen Finger über dasdicke Pergament gleiten. „Welche Sprache ist das?“


  „Die Sprache der Magie.“ Er flüsterte etwas in Gälisch,und auf einmal erglühten die handgeschriebenen Buchstaben in Gold - und ich konnte den Text lesen.


  „Wie cool ist das denn!“, staunte ich. Ich las den Titelauf der ersten Seite oben: „.Legenden der Ahnen. Ruadander Erste'“.


  „Darin findest du die Geschichte aller sechs Vampire“,erklärte Lorcan.


  „Ich dachte, es wären sieben?“


  „Sind es auch. Als sich der Rat vor über viertausendJahren zum ersten Mal versammelte, legten mein Vaterund die sechs Vampire, die er geschaffen hatte, die Regelnund die Magie ihres Zusammenschlusses fest, als Leitfaden für ihre leiblichen und gewandelten Nachfahren. Alleeinhundert Jahre kommt der Rat wieder zusammen, umdie Prozeduren und Regeln zu überarbeiten, Beschwerdenentgegenzunehmen, Urteile zu fällen, Edikte zu erlassenund so weiter.“


  „Und was machen Vampire, die sich beschweren wollen, bevor der Rat wieder tagt? Hundert Jahre sind einbisschen lang, um seinen Groll im Zaum zu halten - auchfür Vampire.“


  Lorcan kicherte. „Jeder Ahne ist für einen Teil der Weltzuständig. Vampire müssen sich mit ihrem Problem immer zunächst an den Familienstammsitz wenden. Wennein Problem es bis zum Ahnen-Rat schafft, ist das in etwaso wie eine Klage beim Bundesgerichtshof.“


  „Ich verstehe.“ Es war noch lange nicht Sonnenaufgang, aber ich war sehr müde. Bert winselte, hob den Kopfund leckte meine Hand. Ich streichelte ihn und er schnüffelte ein bisschen, dann schlief er weiter. „Und was ist mitdem siebten Ahnen?“


  „Er verschwand vor dreitausend Jahren. Die Ahnenverkündeten daraufhin, Amahte habe sich entschieden,sich zurückzuziehen und erst dann wieder auf die Welt zurückkehren, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält. An seine Stelle trat sein Blut-Sohn Khenti, derwie ich und Patrick in einen Vampir verwandelt wurde.“


  „Hat dein Vater nie den wahren Grund verraten, warum Amahte sich zurückzog? Oder ist er vielleicht tot?“


  „Wir wissen, dass er nicht tot ist. Und wir haben auchkeine Ahnung, was passiert, wenn einer der Ahnen getötet würde. Die Familien sind über ihre Fähigkeiten undihre Magie miteinander verbunden. Der Tod des Urhebers dieser Mächte könnte den Tod einer ganzen Familiebedeuten.“


  „Klingt gar nicht gut“, stellte ich fest. Meine Gedanken bewegten sich wie die Gel-Blasen einer Lava-Lampe,langsam und wabernd. Sie stießen zusammen und verkeilten sich. „Amahte ist im Sudan. Deshalb die ganze Aufregung dort, stimmt’s?“


  „Wir versuchen, seinen Tempel zu finden“, bestätigteLorcan. „Dabei scheinen wir ein Seth-Heiligtum entdecktzu haben. Seth war der ägyptische Gott des Chaos und desVerderbens. Wir glauben, dass Amahte der erste Vampirwar, der an Kontaminus erkrankte und der vielleicht einGegenmittel besitzt. Aber alles geht nur sehr langsam voran. Die Ausgrabung hat immer wieder mit Rückschlägenzu kämpfen wie Sabotage und Mord.“


  „Wahrscheinlich gefällt es den Ahnen nicht, dass ihrdort herumschnüffelt.“


  „Khenti hat uns seine Erlaubnis gegeben, also könnensie nicht viel tun“, sagte er so trotzig, dass ich amüsiertlächeln musste.


  „Und du hast die Geschichte der ersten sechs Vampireaufgeschrieben. Die Recherche für das Buch war bestimmtinteressant.“


  „Ich habe mit ihnen allen gesprochen und bin ihnen solange auf die Nerven gegangen, bis ich wirklich alles richtig verstanden hatte. Aber ich frage mich immer wieder,ob es richtig war, die Geschichten im Märchenstil zu verfassen.“


  Lorcan zweifelte an seinen Fähigkeiten als Autor - wiealbern! Seine Karriere umfasste vier Jahrtausende. Er hattenun wirklich genügend Zeit gehabt, seine Kunst zu perfektionieren.


  „Lies mir vor“, bat ich ihn.


  Er setzte sich in den Ohrensessel, der mittlerweile inmeiner Zelle stand, legte den Wälzer auf seinen Schoß undbegann: „Es war einmal ein großer Magier und Krieger, dessen Name war Ruadan. Um einen Mann wirklich zu kennen, muss man seine Geschichte kennen, und die Geschichteeines jeden Mannes beginnt mit seiner Mutter. ...“


  Und so ging es weiter: Bres war ein unsterblicher König, der Eire zurückerobern wollte - selbst, wenn es zumSchaden seiner Söhne war. Seine Frau Brigid, eine unsterbliche Königin, wollte jedoch nichts weiter als Frieden fürihr Volk und Sicherheit für ihre Familie. Doch Bres verlorden Krieg und Brigid ihre Söhne. Bis auf einen ...


  „Morrigu hörte die Totenklage ihrer Tochter. Sie verwandelte sich in eine Krähe und flog ins Land der fomhoire. Obwohl die schwarze Königin das Chaos der Ruheund den Krieg dem Frieden vorzog, hatte sie Mitleid mitihrer Tochter. So bot sie Brigid an, ihr ihren Sohn wiederzubringen.


  ,Gib Ruadan einen Becher mit meinem Blut zu trinken,doch sei gewarnt! Wenn er erwacht, wird er nicht mehr alsMensch leben, sondern ein deamhan fola sein. Er wird niewieder im Licht leben. Er wird kein Essen und kein Getränk mehr zu sich nehmen, sondern sich vom Blut lebendiger Wesen ernähren. Er wird weder Atem noch einenHerzschlag besitzen. Nie mehr wieder wird er ein Kindzeugen können.’


  Verzweifelt erklärte sich Brigid mit den Bedingungendes Zaubers einverstanden - oder des Fluchs, dies liegt inder Entscheidung des Betrachters. In jener Nacht machteMorrigu ihren Enkel zum ersten Vampir. Ruadan erwachteund kehrte zu seiner Familie zurück, doch seine Frauwurde vom Wahnsinn befallen. Sie wollte nicht mit einemMonster verheiratet sein und ihre Söhne bei ihm aufwachsen sehen. Also beschloss sie, sich selbst und ihre beidenZwillingssöhne, Padraig und Lorcan, umzubringen.


  Ruadan konnte ihr diesen Plan ausreden und überzeugte sie, mit Brigid nach Eire zu gehen. Er dagegenwanderte fünfundzwanzig Jahre über die Erde und machtesechs weitere Vampirmeister. Dann wurde die Sehnsuchtnach seinen Söhnen zu groß und er kehrte zu ihnen zurück. Doch seine Ankunft in dem kleinen Dorf an derKüste hatte schreckliche Folgen. Seine Frau nahm sich dasLeben und die Dorfbewohner töteten Padraig.


  Als sein Sohn ins Reich der Toten hinübergegangenwar, trank Ruadan sein Blut. Dann öffnete er eine Aderan seinem eigenen Hals und zwang seinen Sohn, sein Blutzu trinken. So wurde auch Padraig verwandelt“, las Lorcan mit seiner schönen Stimme. Sein irischer Akzent klangsehr lyrisch. „Ruadan brachte Padraig in die Höhle, in derLorcan lebte und bat ihn, sich um seinen Bruder zu kümmern. Er führte Lorcan in die Welt der deamhan fola einund warnte ihn, dass sein Bruder nicht länger ein Mensch,sondern eine Kreatur der Finsternis war.


  Doch Lorcan beherzigte die Warnung seines Vatersnicht. Padraig erwachte, er war wahnsinnig vor Trauerund krank vor Hunger. So riss er den Hals seines BrudersLorcan auf und trank so viel und gierig von ihm, dass erihn tötete. Als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, rettete Padraig seinen Bruder auf dieselbe Weise, wie Ruadanihn gerettet hatte.


  Jetzt waren beide Söhne Ruadans deamhan fola."


  Als er fertig war, klatschte ich. „Bravo! Bravo!“ Ich legtedie Hände auf meine Brust. „Das ist großartig, Lorcan!“


  Er lächelte schüchtern, als wüsste er nicht, wie er aufmein Lob reagieren sollte. „Ich finde es immer wieder seltsam, dass ausgerechnet meine Familie die Vampirrasse erschaffen hat. Meine Urgroßmutter Morrigu ist sehr mächtig und, ganz ehrlich, eigentlich hat jeder furchtbare Angstvor ihr.“


  „Hoffentlich treffe ich sie nie“, sagte ich gähnend.„Bitte nicht falsch verstehen.“


  „Keine Sorge. Ich hoffe ja dasselbe.“


  „Wie lange hat es gedauert, bis du Patrick verzeihenkonntest?“


  Lorcan blinzelte. „Was verzeihen?“


  „Dass er dich getötet und zum Vampir gemacht hat.“


  Schockiert starrte er mich an. „Da gab es nichts zuverzeihen. Er hatte Hunger und wusste nichts von seinerneuen Natur. Er war nicht bei Verstand.“


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „Eva ... Das ist nicht dasselbe wie bei mir! Ich habeschon viertausend Jahre als Vampir gelebt - verstehst du!Es war einfach egoistisch von mir, alles zu versuchen, alleszu tun, nur damit ich weiterleben würde!“


  „Es ist nichts Falsches daran, sich ein längeres Lebenzu wünschen“, sagte ich leise. „Ob man vierzig ist oderviertausend.“


  „Eva.“ Er beugte sich zu mir und drückte meinen Arm.„Du wirst nicht sterben. Das lasse ich nicht zu. Aber inmeinem Fall ... Hätte ich einfach mein Schicksal akzeptiert, hätte ich das Leben von sieben unschuldigen Menschen verschont.“


  „Und Marybeth?“ Die einzige Tochter von Linda, deroffiziellen Nicht-Freundin von Stan, war nämlich von einem anderen Lykan-Mischling getötet worden. Lorcanhatte sie gerettet - durch ihre Verwandlung.


  Er klappte das Buch zu. „Man sollte nichts Unmoralisches aus moralischen Gründen tun!“


  „Thomas Hardy“, sagte ich. „Einem guten Menschenkann nichts Böses widerfahren, weder im Leben noch imTod.“


  „Platon. Aber ... Das Joch, das der Mensch sich selbstdurch seine Fehler auferlegt, sät Hass im friedlichstenWesen.“


  „George Eliot.“ Ich spitzte die Lippen und dachtenach. Dann grinste ich. „Wenn ich zwischen zwei Übelnzu wählen habe, dann nehme ich lieber das, welches ichnoch nicht ausprobiert habe.“


  „Wie bitte?“


  „Mae West.“ Ich betrachtete Lorcan und wünschte, ichkönnte ihn in den Arm nehmen und ihm Vergebung undLiebe schenken. „Pass auf, ein bisschen Küchenpsychologie: Es ist immer leichter, sich selbst zu geißeln und sichvon denen fernzuhalten, die man verletzt hat. Wenn du dirselbst nie verzeihst, brauchst du nicht zu befürchten, dassdie, die du getötet hast, dir nicht vergeben.“


  „Du willst damit sagen, dass ich mich nicht traue, Verantwortung für meine Tat zu übernehmen und endlichmeinen Frieden mit mir zu machen?“


  Ich nickte.


  „Ich werde mir diesen Gedanken durch den Kopf gehen lassen“, versprach er.


  Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er es ernstmeinte. Ich hatte ihm etwas zum Nachdenken mitgegeben, das freute mich. Vielleicht, nur vielleicht, wäre er jaeines Tages imstande, ein echtes Leben in einer Gemeinschaft zu führen, die ihn, da war ich mir sicher, mit offenen Armen empfangen würde.


  Lorcan tippte auf Berts Hüfte. „Komm, alter Junge.Wir lassen Eva jetzt schlafen.“


  „Ich bin gar nicht müde“, jammerte ich. „Ich möchtenoch eine Geschichte hören. Was ist mit Koschei? Ichwüsste so gern mehr über meine Familie.“


  Bert sprang vom Bett und schüttelte sich so stark, dasssein Sabber durch die Gegend flog. Ich wischte mir lachend den Hundeschleim von der Wange. Die Dogge sahmich an, transportierte das Bild des großen Schinkenknochens in meinen Kopf und bellte. „Er möchte einen ...“


  „Schinkenknochen“, ergänzte Lorcan. „Seine Wünschesind recht eindimensional. Er bekommt einen Knochen,komplett mit Schinken.“


  „Und was ist mit der Geschichte?“, fragte ich. Ich wollte nicht, dass Lorcan ging. Wenn ich allein war, hatteich immer das Gefühl, verrückt zu werden. An Unterhaltung herrschte zwar kein Mangel: Ich war ausgestattet miteinem Flachbildfernseher nebst PlayStation 3, aber ich benutzte beides kaum. Und dass mir Bücher jemals zu vielwerden könnten, hätte ich auch nicht gedacht. Aber kaumschlug ich ein Buch auf, hatte ich keine Lust mehr zumLesen und wurde unruhig. Meine Haut begann zu jucken,als würde eine Ameisenarmee über meinen ganzen Körpermarschieren. Ich versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren.


  „Solas“, flüsterte Lorcan.


  Pinkfarbene, goldene und rote Lichtbällchen flogenglitzernd durchs Zimmer. Sie flirrten umher wie kleine,moppelige Feen, sie schwirrten und leuchteten. Es machteSpaß, ihnen zuzusehen. Plötzlich ging es mir besser.


  „Das Buch wird dir vorlesen“, sagte Lorcan. „Du mussteinfach nur die Augen schließen und zuhören. Versuch dabei, dich auszuruhen.“


  „Okay“, willigte ich ungern ein. Ich hatte nicht genügend Energie um zu fragen, was es mit diesem sprechenden Buch auf sich hatte. Wieder so ein sidhe-Zauber vonLorcan, keine Frage.


  Ich gähnte wieder, legte mich gemütlich hin und richtete die Decke. Lorcan legte das offene Buch auf den Sessel, berührte mit den Handflächen die Seiten und murmelte etwas. Das Buch begann zu glühen.


  Dann kam er zu mir und küsste mich auf die Stirn.Ich hielt sein Gesicht fest und legte meinen Mund auf seinen. Sofort strömten Wärme und Begierde durch meinen Körper, aber Lorcans Kuss war viel zu kurz. Er zogmir die Decke bis zum Kinn und wandte sich zum Gehen. Schließlich schaltete er das Licht aus, flüsterte mir ein„Gute Nacht“ zu und verließ dann mit Bert mein Zimmer.Ich seufzte, als die Tür hinter ihnen zufiel.


  Ich hasse es, alleine zu sein. Warum lassen sie mich alleallein?


  Ich begann heftig zu zittern und rang nach Atem. Ichkriege keine Luft ... Ich kriege keine Luft mehr! ... Dubrauchst keine Luft, das weißt du doch! Langsam bekamich mich wieder unter Kontrolle. Alles in Ordnung, Eva.Entspann dich.


  Das glühende Buch zog meinen Blick magisch an. Alsdie Feenlichter in der Dunkelheit wieder ihren wunderlichen Tanz begannen, erfüllte plötzlich Lorcans Stimmeden Raum.


  Ich schloss die Augen und lauschte.
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  Die Legenden der sieben Ahnen

  Koschei der Zweite


  Niedergeschrieben von Lorcan, Fili don Tùatha DéDanann


  Es hieß, Koschei, der Todeslose, entführte Frauenaus ihren Betten und brachte Männer allein durchseinen Blick um. Andere beschrieben ihn als ein Skelett mit schwarzen Haaren und wilden Augen, dasden Männern in der Hochzeitsnacht die Braut stahl.

  Manche behaupteten, seine Seele befände sich in einem Ei, das in einer Truhe aufbewahrt würde, zuder kein Schlüssel existiert. Wieder andere behaupten, Koschei sei lediglich ein Geist, ein Vorbote desUnheils.


  Doch Koschei war weder ein Geist, noch ein Entführer, noch eine seelenlose Kreatur.


  Er war deamhan fola.


  Nachdem Ruadan der Erste von seiner Frau verbannt worden war, reiste er mit einem Boot zu einem kalten, öden Land weit entfernt von Eire. Wiees seine Natur von ihm verlangte, trank er das Blutvon Sterblichen. Es war schwer für ihn, denn keines der Opfer gab sich ihm freiwillig hin. Ruadanwar schlau und mutig, doch es gelang ihm nicht,die Sterblichen davon zu überzeugen, dass er keinMonster war. In jedem Dorf, in das er kam, mussteer sich auf die Lauer legen, um einen unvorsichtigenSterblichen zu überraschen und sich seine Nahrungmit Gewalt zu besorgen. Bald eilte Ruadan der Rufeines strigoi mort voraus - eines Vampirs.


  Das Wort vom strigoi mort machte die Runde.Dorfbewohner und Bauern flehten ihre Götter, ihreWeisen und Heiler um Schutz und Hilfe an. Sie legten geweihte Kräuter auf ihre Türschwellen undversahen ihre Häuser mit einer Bannmeile. DochRuadan konnte all das nichts anhaben. Aberglaubehatte nichts mit Zauber zu tun; er kannte die Macht,die Schönheit und die Wahrheit echter Magie.


  In einer Nacht griff Ruadan einen Bauern an,der sich jedoch so heftig wehrte, dass Ruadan ihngehen ließ und selbst floh. Doch der Bauer und andere panische Dorfbewohner machten Jagd auf ihn.So musste sich Ruadan immer tiefer in die zerklüfteten, schneebedeckten Berge zurückziehen. Dort ernährte er sich von Tierblut und schlief in Höhlen.


  Drei Tage vergingen. Am Abend des vierten Tages entdeckte Ruadan ein kleines Dorf am Fuß desGebirges. Halb erfroren und ausgehungert gelang esihm, eine junge Frau so lange ruhigzustellen, bis ersich satt getrunken hatte. Doch sie war die Lieblingsfrau eines mächtigen Zauberers mit Namen Koschei,der ihm Rache schwor. Mithilfe seiner Zauberkräftegelang es ihm, Ruadan zu finden.


  Koschei war noch gefürchteter als ein strigoimort. Er war dünn wie ein Skelett und trug immerschwarze Roben. Sein Haar war lang und schwarzund seine Augen grün wie Jade. Koschei verfügteüber enorme magische und psychische Fähigkeiten,mit deren Hilfe er sich Nahrung, Vergnügung undGesellschaft aus anderen Dörfern beschaffte. VieleMenschen in dieser Gegend hatten Angst vor ihmund schickten dem dunklen Zauberer Gaben, aufdass er sie verschone und in den Bergen bliebe. Sobesaß Koschei alles, was er brauchte, um ein angenehmes Leben zu führen, darunter auch zahlreicheEhefrauen, Konkubinen und Kinder.


  Ruadan konnte nicht glauben, dass sein Lehenvon nun an an diesen Mann, einen einfachen Sterblichen, gebunden war. Koscheis größte Gabe war es,das Vertrauen anderer Personen zu gewinnen und sie sich zu eigen zu machen. Innerhalb kurzer Zeithatte Koschei auch Ruadan dazu gebracht, ihm alleseine Geheimnisse zu verraten.


  Nachdem er die Geschichten seines Feindes gehört hatte, gab Koschei entgegen seiner sonstigenGewohnheit sein eigenes Geheimnis preis: Er würdesterben und seine Familie und sein Dorf in großeGefahr stürzen, denn bald nach seinem Tod würdenseine Feinde und rivalisierende Stämme angreifen.


  „Sie werden mich als Geist nicht mehr fürchten“,sagte er. „Daher werde ich einen Pakt mir dir schließen, Dämon. Mach mich unsterblich! Zum Dankdafür werde ich dir meine Zauberkunst beibringen.Ich werde dir zeigen, wie du dir die Menschen gewogen machen kannst. Sie werden dich trinken lassen und vergessen. “


  Ruadan war einverstanden. Doch er warnte Koschei. Ein deamhan fola zu werden, barg ein großes Risiko. „Ich habe nie einen anderen Vampir gemacht“, sagte er, „und es könnte sein, dass du bei derVerwandlung ums Leben kommst.“


  Aber Koschei war wild entschlossen. Er wollteunsterblich werden. Und er hielt sein Versprechenund gab Ruadan zuerst seine Zauberkunst weiter -falls die Verwandlung fehlschlagen sollte.


  Der Pakt war besiegelt. Koschei verbrachte nunjeden Abend mit Ruadan, um ihn in der Kunstder Magie zu unterweisen. Er zeigte Ruadan, wieman seine Stimme verstellt und wie man Illusionenschafft. „Die Menschen sind so leichtgläubig“, lehrteer ihn. „Zeig ihnen nur, was sie erwarten, und siewerden nicht an dir zweifeln. “


  Nach dreißig Tagen hatte Ruadan alles von demZauberer gelernt, was es zu lernen gab. Am einunddreißigsten Tag sagte Koschei: „Jetzt ist es an dir,deinen Teil des Versprechens einzuhalten. “


  Ruadan trank das gesamte Blut seines neuenFreundes. Als Koschei den letzten Atemzug tat, öffnete Ruadan sein eigenes Handgelenk und presstedie blutende Wunde auf die bleichen Lippen des anderen. Sein Blut floss in Koscheis Körper. Kurz darauf erwachte der Magier - als deamhan fola.


  Koschei hatte sich bald mit dem Leben einesdeamhan fola vertraut gemacht. Ruadan erfreutesich an der Freundlichkeit seines neuen Gefährtenund ahnte, dass Koschei ein Segen für alle war, dieunter seinem Schutz standen.


  Doch Ruadan selbst war ruhelos. Er wollte seineReise zu Ende bringen. Am Abend vor seiner Abreise wurde ihm zu Ehren ein großes Fest veranstaltet. Das Tanzen, Essen, Trinken und Feiern dauertedie ganze Nackt.


  Doch in den frühen Morgenstunden, als alle ineinem trunkenen Schlaf lagen, wurde das Dorf brutal überfallen.


  Obwohl Ruadan und Koschei ihre Zauberkräftebündelten, um gegen die unbekannten Angreifer zukämpfen, wurden fast alle Dorfbewohner umgebracht und das Dorf gebrandschatzt. Koschei versuchte, seine Söhne und Töchter und seine Lieblingsfrauen zu verwandeln, doch seine Bemühungenschlugen fehl.


  „Hilf mir“, flehte Koschei seinen Freund Ruadan an. „Rette meine Kinder. Rette meine geliebtenFrauen. “


  Doch auch Ruadan war nicht in der Lage, Rettung zu bringen. Alle Frauen Koscheis starben, nurein Sohn und zwei Töchter sowie zwei Enkelkinder überlebten unverwandelt das Unheil. Mit ihnenflohen Ruadan und Koschei in die Berge. Koscheibrachte sie zu einer Höhle, in der er beim Jagen oftgewesen war. Hier bauten sie den Kindern ein Lager.


  Koscheis Sohn hatte erst zehn Winter gesehen,die Tochter Ina zählte kaum siebzehn Jahre. Tritsuwar fast zwanzig und selbst bereits verheiratet undMutter von zwei Töchtern.


  Die Trauer nahm kein Ende. Koschei flehte Ruadan an, seine Kinder ebenfalls zu deamhan fola zumachen, bevor auch sie an den Folgen des Überfallssterben mussten.


  „Du willst deinen eigenen Sohn verfluchen? Erist noch ein kleiner Junge. Wenn du ihn jetzt verwandelst, wird er das Mann-Sein nur in seiner Fantasie erleben“, gab Ruadan zu bedenken.


  Sein Sohn und die ältere Tochter starben, undKoschei hielt die Totenwache. Ruadan nahm sichder jüngeren an, Ina. Im Morgengrauen fandenzwei Sterbliche ihre ewige Ruhe und drei Überlebende erholten sich in der feuchten Dunkelheit derHöhle.


  Am nächsten Abend, als Koschei bei seiner immernoch geschwächten Tochter Ina saß, kehrte Ruadanins Dorf zurück. Er begrub die Toten und branntealles nieder, was vom Dorf übrig war. Dann legte ereinen Zauber über das Dorf, sodass weder Menschnoch Tier jemals wieder diesen einst so glücklichenOrt betreten würden.


  Anschließend kehrte er zur Höhle zurück.


  Er fand Koschei im Aufbruch vor. „Ich bringe Inazu einer mächtigen Heilerin in einem anderen Dorf.Ich bete, dass meine Tochter am Leben bleibt. “


  An jenem Abend trennten sich Ruadans und Koscheis Wege.


  Ein weiterer deamhan fola wandelte nun auf derErde.


  Koschei der Zweite.


  Koschei der Todeslose.
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  Ich erwachte vor dem Haus. In Pyjama und Häschen-Hausschuhen schleppte ich mich über die Einfahrt wie einZombie.


  Es war stockdunkel. Unwetterwolken bedeckten denHimmel und verdunkelten die Sterne. Trotzdem war esbeängstigend still. Ich musste unwillkürlich an Dean Koontz’ Buch „Brandzeichen“ denken, in dem ein Mann imWald von einer bösartigen, unbekannten Kreatur angefallen wird. Da herrschte genau dieselbe Art von Stille wiegerade jetzt, bevor die Kreatur durchs Unterholz brach,knurrend und bedrohlich.


  Ich wandte mich dem Haus zu. Ich hatte keine Ahnung, wie ich herausgekommen war. Oder warum ich zufliehen versuchte. Ich wollte wieder rein. Im Haus wäreich sicher.


  Plötzlich hörte ich hinter mir ein leises Knurren unddas Scharren von Füßen. Nur wenige Sekunden später rissen riesige, haarige Pranken an meinen Armen.


  „Aufhören!“


  Die Lykan-Vampire fletschen die Zähne und wirbeltenherum. Sie drängten mich die Einfahrt herunter.


  Aufhören!


  Sie blieben tatsächlich stehen.


  Ich hatte einen Kloß im Hals, und der Magen schiensich mir umzudrehen vor Angst. Hatte Patrick recht? Waren meine Kräfte mächtiger als ich dachte?


  Lasst mich sofort los!


  Sie ließen mich los, und ich landete mit Händen undKnien auf der Erde. Unsicher schwankend kam ich auf dieBeine und starrte die Bestien an. Sie erwiderten meinenBlick, bewegten sich aber nicht auf mich zu.


  Wer seid ihr ?


  Wir sind niemand.


  „Eva!“ In diesem Augenblick kamen Jessica, Patrick,Damian und mehrere andere die Einfahrt heruntergerannt.Jessica hatte ihre Schwerter dabei. Um mich herum drehtesich alles. Ich versuchte stehen zu blieben, aber meine Kniegaben nach.


  Was wollt ihr?


  Wir wollen nichts.


  Ich musste würgen vor Ekel, aber ich drang weiter inihre Gedanken ein und fand ... nichts. Irgendjemand hatteihre Erinnerungen, ihre Gedanken und ihren Willen ausgelöscht. Und dieser Jemand hatte ihnen diese leeren Antworten eingeflößt.


  Wer ist euer Herr?


  Wir haben keinen Herrn.


  Patrick und Jessica knieten sich neben mich und halfenmir aufzustehen. „Sie sind nur ... leere Hüllen.“


  Damian und sein Sicherheitsteam kreisten die Lykaneein und hielten sie mit Pistolen und Schwertern in Schach.Sie knurrten lauter und scharrten mit ihren Pfoten ungeduldig auf dem Beton. Ich konnte hören, was sie dachten:Bringt jeden um, der sich euch in den Weg stellt.


  In diesem Moment wirbelten sie herum, bereit, jedenAngreifer mit ihren Krallen zu zerreißen.


  „Stopp!“, rief ich mit donnernder Stimme. Die Vampir-Lykane ließen sofort von ihrem Angriff ab. Alle Augenpaare starrten mich an.


  „Eva?“ Damians Stimme klang leise, fragend.


  Ich hätte am liebsten geweint. „Sie haben keine eigenenGedanken mehr. Ihr müsst ...“ Mir versagte die Stimme.Ich räusperte mich. „Ihr müsst sie erlösen.“


  Er nickte. Schüsse hallten durch die Nacht, und dieVampir-Lykane fielen zu Boden. Das Blut aus ihren Wunden tropfte auf die Einfahrt.


  „Wo ist Lorcan?“, fragte ich mit rauer Stimme.


  „Hier“, flüsterte er und tauchte hinter mir auf, ummich in seine Arme zu schließen. Ich spürte ein Kribbeln und - zack! - waren wir in meinem Zimmer. Lorcansteckte mich unter die Decke und setzte sich neben michaufs Bett. Dann strich er mir mit seinen langen Fingerndurchs Haar.


  „Was hatten die mit mir vor?“


  Lorcan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ SeineAugen funkelten wütend. „Aber ich werde es herausfinden.“


  Es vergingen ein paar Tage, aber niemand informiertemich über die Vorgänge. Entweder waren sie sich nochnicht im Klaren, warum ich ein zweites Mal entführtworden war, oder alle versuchten, mich vor der Wahrheitzu beschützen.


  Irgendwann wurde mir endlich wirklich bewusst, dassich sterben würde. Vielleicht wollte das keiner zugeben,oder sie hatten alle noch Hoffnung. Der Häufigkeit vonStans Besuchen und den vielen Fläschchen Blut, die er mirgespritzt hatte, entnahm ich, dass er immer noch an einemGegenmittel forschte. Jessica und Patrick kamen jeden Tag vorbei und sprachen mit mir, als würde ich in meine Bibliothek und zu Tamara zurückkehren können. Ich tat so,als glaubte ich ihnen, aber nach etwa zwei Wochen hatteich so unvorstellbare Schmerzen, fühlte mich so müde undschwach und war so voller Unruhe, dass mich alle Hoffnung verließ.


  Vermutlich hatte ich nun alle fünf Phasen des Sterbensdurchgemacht, aber ich konnte meine Gefühle nicht wirklich beschreiben. Bedeutete meine geistige, körperliche undseelische Erschöpfung, dass ich mich mit meinem Endeabgefunden hatte? Ich wusste es nicht. Ich hatte Angst.Die wenigen Stunden, in denen ich allein war und mit niemandem sprach und auch sonst nichts zu tun hatte, drohteich daran zu ersticken. Dann stand ich auf und ging imZimmer herum, doch das machte mich im Endeffekt nurnoch erschöpfter und nervöser. Wenn ich zu lange darüber nachdachte, machte mich allein der Gedanke verrückt,dass meine Freunde mich wie eine Gefangene hielten. Ich

  hatte keine Ahnung, was der Kontaminus-Virus mit miranstellen würde. Ich wusste nur, es würde schlimm sein.Sehr schlimm.


  Ich beschloss, für die Zeit nach meinem Tod einen genauen Plan zu erstellen, auch wenn ich immer noch einganz ganz kleines bisschen auf ein Wunder hoffte. DasKonsortium konnte Tamara finanziell unterstützen, abersie brauchte eine Mutter oder einen Vater. Jessica würdemeine Tochter jederzeit aufnehmen, aber sie musste sichschon um Bryan, Jenny und Rich Junior kümmern. IhrJüngster - der Sohn von Jess’ Exmann und seiner Geliebten, die beide tot waren - war noch ein Krabbelkind. Außerdem sollte Tamara nach meinem Tod die Chance aufein normales Teenagerleben haben.


  Nachdem Lorcan und Bert an diesem Abend meinZimmer verlassen hatten, rief ich über das HaustelefonJessica an, um sie zu bitten, kurz bei mir vorbeizuschauen.Als ich ihre Nummer wählte, dachte ich an meinen Rucksack und mein Handy, die nie mehr aufgetaucht waren.Ich fragte mich, ob Lorcan überhaupt dazu gekommenwar, danach zu suchen. Na ja. Jetzt war es auch egal.


  „Na, du“, sagte Jessica und lächelte mich ein bisschenzu fröhlich an. „Wie geht’s?“


  „Als hätte mich ein LKW überfahren, vorwärts undrückwärts, und dann noch jemand mit Spikes einen Stepptanz auf mir aufgeführt hätte.“


  Kichernd setzte sich Jessica aufs Bett und nahm meineHand. „Was kann ich für dich tun? Mehr Kissen? MehrFernsehprogramme? Einen größeren Fernseher?“


  „Fünf Kissen reichen, danke, und eintausend und dreiFernsehsender auch.“ Ich betrachtete den riesigen Flachbildschirm, der beinahe die gesamte Wand gegenüber vonmeinem Bett einnahm. „Und ein größerer Fernseher wirdhier wohl kaum reinpassen.“


  „Auch wieder wahr.“ Sie tätschelte meine Hand undsah mich mit einem schiefen Lächeln an. Wie oft hatte icham Krankenbett meiner Mutter gesessen und genau das getan? Ich war hilflos und ängstlich gewesen, aber ich wolltenie, dass Mom es merkt.


  „Im Safe in der Bücherei liegt ein Umschlag aus Manilapapier. Ich möchte, dass du ihn mir bringst, Jess, okay?Aber bitte sag niemandem etwas davon.“


  „Ein Mütter-Geheimnis, ist klar. Sonst noch was?“


  Ich deutete mit dem Kopf auf das schnurlose Telefon aufmeinem Nachttisch. „Kann ich mit dem Ding auchFerngespräche führen?“


  „Klar.“ Jessica stand auf. „Willst du mir nicht verraten,worum es geht?“


  „Wenn es so weit ist.“ Ich lächelte, um darüber hinwegzutäuschen, dass ich kein Vertrauen in sie hatte. „Habtihr herausgefunden, woher der komische Geruch im dritten Stock bei mir im Haus kam?“


  „Nein. Keiner kann sich dazu durchringen, nach derUrsache zu suchen. Der Gestank ist schlimmer als der ausBryans Zimmer.“


  Ich lachte. „Oh, dann ist es wirklich schlimm.“


  Als ich am nächsten Abend aufwachte, blickte ich in Brigids Augen, den Augen von Ruadans Mutter und Lorcansund Patricks Großmutter. Sie lächelte wohlwollend, während sie ihre Hände über mich gleiten ließ und monotoneVerse auf Gälisch murmelte.


  Ich kannte Brigid nur vom Sehen, von Meetings undaus der Stadt. Näher hatte ich noch nie mit ihr zu tun gehabt. Sie war groß, mindestens eins achtzig. Sie hatte sehrlange rote Haare und milchweiße Haut. In ihrem einfachen grünen Kleid sah sie anbetungswürdig aus. Auf ihrer Haut wirbelten kleine Goldmuster wie animierte Tätowierungen. Jessica hatte mir einmal erzählt, Brigid sei einewahre Unsterbliche. Sie war außerdem eine Heilerin undmächtige Zauberin. Sie beherrschte draiocht. Doch dasFortschreiten des Kontaminus-Virus bei mir hatte auch sienicht eindämmen können. Auch Unsterbliche hatten ebennicht auf alles eine Antwort.


  Als sie ihre Hände wieder über meinen Körper gleiten ließ, stieg von meinen Füßen bis zum Kopf eine lindernde Wärme in mir auf. Alles prickelte, und auf einmal war meine Müdigkeit geistiger Klarheit gewichen.


  „Du scheinst für die Reise auf die andere Seite bereit zusein“, stellte Brigid mit ihrem lyrischen, irischen Akzent fest. „Aber du solltest die Koffer noch nicht so baldpacken.“


  „Ich versuche nur, realistisch zu sein.“


  „Bedeutet das etwa, dass du aufgibst?“


  Brigid fragte mich mit sanfter Stimme, aber ich spürte,dass sie wütend war. „Ich bin nicht der Typ, der den Kopfin den Sand steckt und sagt: Kontaminus kann mir nichtsanhaben.“


  Brigid winkte einem Stuhl zu, der daraufhin über denTeppich zu ihr glitt. Sie setzte sich, dann fixierte sie michmit ihren grünen Augen. „Damals, als die Kelten nocheine Sippe waren und ihre Magie nicht zwischen denen,die die Erde, und denen, die die See liebten, aufgeteilt war,kam ich als Tochter von Morrigu zur Welt.“


  „Lorcan hat mir die Geschichte vorgelesen“, sagte ich.„Ist die Rabenkönigin wirklich deine Mutter?“


  „Es ist immer dasselbe mit den Sterblichen. Sie verlassen sich lieber auf ihre Augen und ihr Wissen als auf ihrHerz und ihre Intuition. Warum verschwindet die Magiewohl immer mehr aus der Welt?“


  „Mangelnder Glaube.“


  „Und mangelnde Praxis.“ Sie lächelte traurig. „An demTag, als ich meine Mutter bat, Ruadan zu retten, bedrückteTrauer meine Seele und blockierte mein Urteilsvermögen.Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn sich mit seinen Brüdern auf der anderen Seite vereinen zu lassen. Doch ichkonnte ihn nicht gehen lassen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Es gibt Regeln, meine Liebe. Sie gelten für uns alle.Selbst ich, die ich fast wie eine Göttin bin, kann nicht tunund lassen, was mir gefällt. Es gibt ein bestimmtes Gleichgewicht, das es beizubehalten gilt, ganz egal, wer wir sindoder wo wir leben. Ich muss mich darauf konzentrieren,meine Arbeit auf dieser Welt zu tun.“


  „Und dazu gehört nicht, Vampire von Kontaminus zuheilen.“


  „Höre ich da einen Tadel?“


  „Ja, kann man so sagen.“


  „Du glaubst also, das Leben hat einen Sinn?“


  „Wird das jetzt eine Stunde zum Thema ,du bist nurein kleines Rädchen im Räderwerk der Welt’?“ Ich kicherte. „Das habe ich schon von meiner Mutter zu hörenbekommen und meiner Tochter und von mir.“


  „Wir sind, wer wir sind aus einem ganz bestimmtenGrund. Nicht jeder weiß um seine Bestimmung, aber jeder erfüllt sie.“ Sie berührte meine Schulter. „Du musstihm sagen, was du für ihn empfindest, und ihn um das bitten, was du von ihm möchtest. Lorcan ist ein wunderbarerKerl, aber so eigensinnig wie - tja ... wie du.“ Sie blinzeltemir zu.


  Dann verblasste ihr Bild, und es war, als wäre sie nie dagewesen.


  Ich dachte über Brigids Worte nach. Ein Schauer liefmir über den Rücken. Wenn ich schon auf die andere Seite gehen müsste, wollte ich vorher wenigstens noch zweiDinge tun. Erstens: Tamara gut versorgt wissen. Undzweitens: mit Lorcan schlafen, auch wenn das jetzt sehregoistisch klang. Ich wusste, dass er mich auch begehrte.Und seine Küsse waren für die Unsterblichkeit gemacht.


  Oder war es falsch, sich nach einem Mönch zu verzehren?


  



  Der Anruf war gar nicht so schrecklich, wie ich es mirausgemalt hatte. Michaels Frau war am Apparat, die mitfröhlicher Stimme ihren Mann ans Telefon rief.


  „Evangeline?“ Michael schien sich zu freuen, klangaber auch überrascht.


  Vor etwa sechs Monaten hatte ich einen Brief von demVater meiner Tochter erhalten. Dieser Brief war das einzige Geheimnis, das ich vor Tamara hatte. Ich hatte auf denBrief nicht geantwortet; gute und weniger gute Gründewaren für dieses Verhalten verantwortlich. Michael hattekein Recht auf Tamara, fand ich. Schließlich hatte er seinePosition vor sechzehn Jahren sehr klargemacht. Darumgehörte Tamara mir allein, und ich wollte sie auch nichtteilen. Und dann kam noch dazu, dass ich jetzt ein Vampirwar - wie sollte ich ihm das erklären? Ich seufzte.


  Ich glaubte zwar auch an die Macht der Vergebung,aber irgendwie hatte ich mich Michael gegenüber nie dazudurchringen können.


  Doch jetzt blieb mir keine andere Wahl. Tamara hattedie Chance, in einer Welt aufzuwachsen, in der die Elternnicht Blut zum Frühstück tranken.


  „Ich will ganz ehrlich sein“, sagte ich. „Ich hätte niegedacht, dass ich dich jemals anrufen würde.“


  „Ich weiß, dass du mir keine zweite Chance gebenwirst.“


  Doch, auch du verdienst eine zweite Chance. Wie wiralle.


  „Ich kann nur sagen, ich war jung und naiv. MeineEltern - na ja, sie haben es mir leicht gemacht, dich zuverlassen, Eva.“


  In seinem Brief hatte mir Michael berichtet, dass er inzwischen ein erfolgreicher Architekt war. Er hatte seineCollege-Freundin geheiratet, und die beiden hatten zweigemeinsame Kinder, einen vierjährigen Jungen und einzehnjähriges Mädchen. Michael hatte einen Privatdetektiv engagiert, um mich ausfindig zu machen. Der Detektivfand meine Adresse heraus, und daraufhin hatte Michaelmir den Brief geschickt. Er wollte Tamara kennenlernen -und an ihrem Leben teilhaben. Er bot sogar an, Unterhaltfür sie zu zahlen, auch rückwirkend.


  Dass ich mich darüber freute, am längeren Hebel zusitzen und Michael gewissermaßen meine Marionettewar, war wohl eine recht menschliche Empfindung, oder?Doch diesen Gedanken verdrängte ich schnell - das warzu billig. In Wirklichkeit war ich vollkommen angsterfüllt, meine Tochter zu verlieren, dafür hatte ich mich zulange allein um sie gekümmert. Es war ganz klar: Ich warnicht bereit, Tamara mit irgendwem zu teilen.


  „Evangeline?“


  „Tut mir leid.“ Ich hatte einen Kloß im Hals und wieder das Bedürfnis zu weinen. „Ich habe noch nicht mitTamara gesprochen und ihr auch nichts von deinem Briefgesagt.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich muss sterben, Michael. Ich brauche ... könntestdu ... Scheiße. “


  „Kann ich etwas für dich tun? Was brauchst du?“


  „Könntest du ihr Vater sein, wenn ich ... wenn ichnicht mehr bin. Bitte nimm sie zu dir und hab sie lieb.“ Ichräusperte mich und drückte den Telefonhörer so fest, dasser einen Sprung bekam. „Würdest du das tun?“


  „Ja.“ Kein Zögern. Ich pries ihn insgeheim, weil seineReaktion dieses Gespräch für mich so viel einfachermachte. „Wann wirst du mit ihr sprechen?“


  „Bald. Ich wollte ihr bisher nur keine Hoffnungenmachen.“


  „Ich weiß, wie schwer dir das fällt, Eva. Aber du sollstwissen, dass mir alles unendlich leid tut. Ich hoffe, Tamarakann mir verzeihen. Und du auch.“ Er seufzte, und indiesem Seufzer schwangen Schmerz, Leid und Sorge mit.Michael war weder der Teufel in Person noch ein zweidimensionaler Idiot. Er hatte seine Fehler gemacht undEntscheidungen getroffen wie jeder andere Mensch auch.Wenigstens versuchte er, sie wieder gutzumachen. Wenner mir die Hand reichte, würde ich sie ergreifen. Das wardoch klar.


  Aber würde auch Tamara ihm verzeihen? Als Teenagermachte sie ohnehin gerade eine schwere Phase durch - dasfing mit einem Pickel an und hörte bei einem The-Cure-Song auf. Aber das Wissen darum, dass der eigene Vatersie und ihre Mutter sitzen gelassen hatte ... Oje. Michaelwürde sich mächtig reinhängen müssen, damit diese Verletzung heilen konnte.


  Und ich würde ihm nicht mehr dabei helfen können.


  „Evangeline?“


  „Entschuldige. Meine Gedanken schweifen immerwieder ab. Ich werde mit Tamara sprechen, dann melde ich mich wieder.“ Ich zögerte. „Wie heißt eigentlich deineFrau?“


  „Susan.”



  „Ist sie ... Ich meine: Wie ist sie denn so?“


  „Sie ist intelligent, nett und lustig. Sie erinnert mich andich.“


  Was Besseres hätte er nicht sagen können. Ich drücktemir die Hand auf meine schmerzenden, trockenen Augen.


  „Von ihr kam übrigens der Anstoß, dich zu suchen unddie Sache mit Tamara endlich ins Reine zu bringen. Undfalls du dir Gedanken machen solltest, wie sie sich unsererTochter gegenüber verhalten wird: Glaub mir, sie wird sielieben wie ihr eigenes Kind.“


  Unsere Tochter. Ach du meine Güte! Im Plural hatte esdieses Pronomen im Zusammenhang mit Tamara noch niegegeben! Aber immerhin: Jetzt war ich nicht mehr allein -und sie auch nicht.


  „Ich danke dir.“ Ich räusperte mich noch einmal, aberder Kloß in meinem Hals ging nicht weg. „Ich melde michwieder. Auf Wiederhören.“


  „Auf Wiederhören, Eva.“


  Als Lorcan hereinkam, weinte ich ohne Tränen. Ichschluchzte und wimmerte, ohne eine Träne zu vergießen,und konnte gar nicht mehr aufhören. Er kroch zu mir unter die Decke und nahm mich in den Arm, redete mir sanftzu und streichelte mir übers Haar.


  Ich empfand einen so tiefen, schrecklichen Schmerz.Ich ertrank in diesem Schmerz. Die unklaren Konturenmeines Lebens wurden klar. Tamara würde bald einen Vater haben. Das Konsortium würde sich um mein Hausund die Bibliothek kümmern. Und Lorcan ... Ich hörteschlagartig auf zu heulen und sah ihn an. Er war das einzige unklare Element. Alles andere fügte sich zu einem fertigen Bild zusammen. Dafür sollte ich dankbar sein. Plötzlich erfasste mich die Angst wie ein wütender Orkan. Ichwollte nicht sterben.


  Oh Gott.


  Ich nahm Lorcans Gesicht in meine Hände und küssteihn. Als ich aufhörte, sah er mich an, seine Augen glänzten wie Quecksilber. Er nahm meine Hände und küsstemeine Handgelenke. Wie ein Pfeil schoss das Verlangendurch meinen Körper.


  Worte und Gedanken wirbelten wild durch meinenKopf. Ich wollte ihm alles sagen, was ich empfand, alleswas ich wollte - aber das war nicht fair, auch wenn ichmich danach sicher besser fühlte. Aber Lorcan fände dassicher nicht so gut.


  „Wenn alles anders wäre“, begann ich, „könnten wir ...ein Paar sein, schätze ich.“ Ich lachte bei dem Gedankenan ein Date von zwei Vampiren. „Ich bin so gerne mit dirzusammen. Ich rede gerne mit dir, fasse ich dich gern an.Ich wünschte, wir könnten ...“


  „Eva.“ Er legte mir einen Finger auf die Lippen. Dannlächelte er sein süßes Lächeln, mit dem er so sparsam umging. Er war so wunderschön, schön bis in die Seele hinein. „Es gibt da etwas, das du wissen solltest, a stóirin. “


  „Was denn?“


  „Ich liebe dich.“
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  „Ich liebe dich auch.“ Und dann umarmte ich Lorcanganz ganz fest. Endlich gab es in meinem Leben einenMenschen (na ja, fast ein Mensch) der mich liebte! Ichwar es doch wert, hurra! Genau das hatte ich mir immer,immer gewünscht: Geliebt zu werden. Oh bitte ... bitteliebe mich!


  Doch der Orkan der Angst kam zurück und ließ michbis ins Mark erzittern. Lorcan spürte meine Unruhe unddeckte mich zu. „Du bist so wunderbar, Eva. Es ist eineSchande, dass ich dich mit Kontaminus angesteckt habe.“


  „Was? Aber ... das warst doch nicht du! Das würdestdu doch nie tun.“


  „Doch, ich war es. Und dafür musst du mich bestrafen.“


  Meine Zähne begannen zu klappern. Einen Momentlang sah ich alles nur noch verschwommen. Waren die anderen auch da? Seit wann standen Jessica und Patrick undStan um mein Bett herum? Ich hörte Gesprächsfetzen.


  Was ist denn mit ihr?


  Sie hat einen Anfall. Haltet sie fest. Wo ist die Spritze?


  Was soll das heißen, sie ist im Endstadium? Sie ist docherst seit ein paar Wochen krank!


  Rette sie! Du musst sie retten!


  Lorcans Gebrüll ließ das Zimmer vibrieren. Lorcan?


  Ich bin hei dir, Eva. Verlass mich nicht. Bitte.


  „Eva?“ Eine wunderschöne Stimme löste sich aus demChaos. Ich blinzelte, und die Menschen und die Stimmenlösten sich in nichts auf. Ich war in meinem Zimmer -nein, in meinem Gefängnis - allein mit Lorcan.


  „Was war denn?“, fragte ich ihn.


  „Gar nichts, Liebes. Hier sind nur du und ich.“ Er streichelte meine verkrampften Hände. Seine Augen leuchteten so hell und smaragdgrün wie funkelnde Steine. Moment.Falsche Farbe. Lorcans Augen waren silbern.


  „Ich habe dich getötet“, gab er zu. „Dann habe ich dichmit Kontaminus infiziert. Du solltest dich dafür rächen.Auge um Auge ... Kind um Kind.“


  „Kind um Kind? Was redest du denn da? Was für einKind?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch alleskeinen Sinn. Ich würde dir niemals wehtun.“


  „Das stimmt. Ich vergaß, dass du weder blutrünstignoch rachsüchtig bist. Das ist ja gerade das Problem.“


  Mir war schwindelig. Alles um mich herum schienzu fallen. Meine Gedanken umwölkten sich. Als ich ausmeiner Verwirrung wieder herausfand, hatte ich vergessen, worüber wir gesprochen hatten. Ich liebe dich, Eva.Freude keimte in mir auf. Lorcan hatte mir seine Liebegestanden. Von dieser Erinnerung getröstet, musste ich lächeln.


  „Befreie mich, Eva. Befreie mich von meiner schwarzen Seele.“


  „Was? Wie?“ Mein Lächeln erstarb. „Du musst direndlich verzeihen, Lorcan. Das hatten wir doch schon geklärt.“


  „Ich kann mir nicht verzeihen. Ich will sterben. Ichwill endlich meinen Frieden.“


  „Nein!“ Panik stieg in mir auf. Was wollte er von mir?Das war nicht fair. Ich war kurz davor zu sterben. Ichwürde Lorcan nicht demselben Schicksal aussetzen.


  „Ich liebe dich. So sehr.“ Er seufzte und sah mich traurig an. „Und wenn du mich wirklich auch liebst, musst dutun, worum ich dich bitte. Ich möchte sterben. Ich möchtefrei sein.“


  Jetzt verstand ich allmählich. Natürlich! Lorcan wollteseinen Frieden. Ich liebte ihn so sehr, ich konnte ihm helfen, sein Leben abzuschließen.


  „Ich werde tun, worum du mich bittest“, sagte ich.„Ich würde alles für dich tun.“


  „Das weiß ich“, sagte er leise. „Schlaf jetzt. Wenn wirerwachen, werden wir zusammen sein, und du wirst mirhelfen.“


  „Ja, Lorcan.“


  Der Prinz kniete sich neben seine sterbende Seelengefährtin und wischte ihr den Schweiß von der fiebrigen Stirn.Sie war schön, auch wenn ihre Haut so bleich wie der Wintermond war. Sie öffnete die Augen. Als sie sein Gesichterblickte, lächelte sie. „Du bist es“, sagte sie. „Ich wusste,dass du kommen würdest. “


  Überglücklich küsste er sie auf die Stirn. „Ja, ich bin es.Dein Prinz. “


  Sie lachte, doch aus dem Lachen wurde ein Husten.„Mein Todesprinz. Mein Engel der Gnade. Ich bin bereitzu gehen. “


  Das Herz des Prinzen füllte sich mit Furcht. „Nein, Geliebte. Ich bin dein Seelengefährte. Sei unbesorgt. Ich kanndir das Leben geben. “


  „Ich habe gelebt“, sagte sie sanft. „Es war ein schönesLeben. Ich war glücklich mit meinen Freunden und meiner Familie. “


  „Ich habe eintausend Jahre nach dir gesucht!“ Verzweiflung umklammerte den Prinzen. „Und jetzt, wo du endlich in meinen Armen liegst, soll ich dich gehen lassen?“


  „Ich fühle mich geehrt, dass du meinetwegen diesesgroße Opfer auf dich genommen hast. Waren es vergeudete Jahre für dich, mein Prinz?“


  „ Nein. Nie.“


  „Das macht mich froh.“ Sie hustete und hustete. Erwischte ihr den Mund ab und erschrak über das Blut aufdem Taschentuch.


  „Ich kann dich retten. “


  „Wovor?“, fragte sie lächelnd. „Ich fürchte den Todnicht. “


  Zum ersten Mal seit langer Zeit bekam der Prinz Angst.Er hatte die Macht, seine Geliebte zu retten - er mussteihr nur von seinem Blut zu trinken geben, dann würde sieewig leben. Aber das war sein Wunsch, nicht ihrer.


  Liebe durfte nicht egoistisch sein.


  Liebe war immer ein Opfer.


  Aus: Der Prinz und das Mädchenein unveröffentlichtes Werk vonLorcan O’Halloran


  „Eva?“


  Allmählich wurde ich wach. Das Zimmer war schwachbeleuchtet und ich fror. Keines der elektronischen Geräte war eingeschaltet, weder der Fernseher noch der CD-Spieler und auch nicht die Leselampen. Es war seltsam, aber mir war, als könnte ich die Schwingungen anderer anwesender Personen spüren. Aber hier war niemand.Niemand außer Lorcan.


  Ich sah ihn an, den Mann, der mich liebte, und lächelte.„Hallo.“ Es klang tatsächlich nach einem erotischenSchnurren. Ich wusste, er begehrte mich, auch wenn ermich jetzt eher überrascht ansah. Ich begehrte ihn auch.


  Er beugte sich zu mir runter und legte seine Stirn aufmeine. „Wie fühlst du dich?“


  „Jetzt, wo du hier bist: perfekt.“


  Er berührte sanft meine Lippen mit seinen, dann sagteer: „Wir hätten dich beinahe verloren.“


  „Ich gehe nirgendwo hin. Nicht ohne dich.“ Ich winkteihn mit dem Finger heran. „Komm her.“


  Mit fragender Miene legte er sich seitlich neben mich,das Kinn in die Hand gestützt. „Bist du sicher, dass alles inOrdnung ist? Du scheinst nicht ganz bei dir zu sein.“


  „Ich will dir deinen Wunsch erfüllen, weißt du nichtmehr?“


  „Was für ein Wunsch?“


  „Ich werde dir Frieden schenken, Lorcan. Darum hattest du mich doch gebeten. Aber zuerst...“ Ich küsste ihn.Er ließ sich aufs Bett fallen, und ich glitt auf seinen muskulösen Körper. „Du bist so unwiderstehlich.“


  „Eva, ich glaube nicht, dass wir ...“


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen. „Wir werden uns nicht verbinden. Das muss doch gar nicht sein.Wir können uns auch auf andere Weise Lust bereiten. Ichkönnte mein Versprechen nicht halten, wenn ich dir nichtwenigstens das geben würde.“


  Ich rückte ein Stück nach oben, sodass mein Schoss genau auf seinem lag. Er wurde hart. Ich streifte mein Nachthemd ab.


  „A stóirin“, murmelte er und betrachtete meinen nackten Körper. „Wir dürfen nicht.“


  „Aber du möchtest es doch auch.“ Ohne ein weiteresWort knöpfte ich sein Hemd auf und küsste seine nackteHaut. Mir wurde schwindelig.


  Da stimmt etwas nicht. Sie ist doch sonst nicht so.Aber... Ich kann nicht aufhören. Ich will nicht aufhören.


  Ich hörte Lorcans besorgte Gedanken und zögerte.Was tat ich hier? Warum lag ich auf ihm? Wie war es dazugekommen?


  Ich will dich, hörte ich ihn sagen. Ich will dich und ichbrauche dich. Ich liebe dich. Bring mir Frieden, Eva. Dashast du mir versprochen. Ich kann nicht ohne dich leben.Ich kann nicht leben. Weißt du nicht mehr?


  Der Zweck meines Tuns kam mir wieder ins Gedächtnis. Natürlich! Wie hatte ich etwas so Wichtiges nur vergessen können? Lorcan brauchte mich. Er brauchte meineLiebe, damit ich sein Leiden beendete.


  Ich setzte die Verehrung seines Körpers fort, und meinschöner irischer Gott ließ sie sich gefallen. Ich küsste jedeStelle seiner Haut, ließ meine Zunge über seine Brustwarzen gleiten, bis sie hart waren. Dann knabberte ich zärtlichan ihnen.


  Er stöhnte. Seine Hände fuhren in mein Haar und zogen mich an ihn. Sein Kuss war leidenschaftlich ... heiß ...vereinnahmend. Ich bot ihm meinen Mund wieder undwieder dar. In mir loderte ein Feuer. Mit zitternden Händen griff ich nach seinem Reißverschluss.


  „Warte, ich helfe dir“, sagte er. Das störende Kleidungsstück sprang mit einem Funkeln davon. Ich nahmLorcans hartes Glied in die Hand und streichelte es, während ich mit der anderen seine Hoden massierte.


  „Ich möchte dich in mir spüren“, flüsterte ich, als ichwieder nach unten rutschte und zwischen seinen Schenkeln liegen blieb. „Aber fürs Erste werde ich mich damitzufriedengeben ...“


  Ich leckte ihn vom Schaft bis zur Spitze. Sein leichter,männlicher Moschusgeruch und die Weichheit seines harten Glieds, die meine Lippen spürte, brachten mich vollends aus der Fassung. Ich ließ meinen Mund weiter nachunten gleiten, zu seinen Hoden, die ich ausgiebig liebkoste. Ich nahm sie nacheinander in den Mund und saugtezärtlich an ihnen.


  Dann ließ ich von ihnen ab und widmete mich wieder seinem Glied. Ich leckte ihn von unten nach oben. Ichsaugte mich an seiner Eichel fest und spielte mit meinerZunge an seiner sensibelsten Stelle.


  Wieder packte er mich und lenkte meinen Kopf in dierichtige Position, damit ich ihn tief in den Mund nehmenkonnte. Sein Wunsch war mir Befehl. Ich nahm ihn, langsam, genüsslich, immer tiefer, bis seine Spitze an meinerKehle kitzelte.


  Lust stieg in mir auf. Das hatte ich so lange nicht mehrempfunden. Ich legte mein ganzes Verlangen in diesen Aktund bewegte meinen Mund sachte auf und ab, langsam zuerst und dann immer schneller, bis Lorcan sich wand undstöhnte. Ich ließ noch nicht zu, dass er kam. Ich wollte esnoch ein wenig hinauszögern. Ich würde ihm dieses wunderbare Geschenk machen, bevor ich ...


  „Warte, Liebe!“


  Er rollte mich von sich herunter und legte sich autmich. Sein Glied drückte gegen meinen erhitzten Leib.Lorcans silberne Augen glänzten vor Verlangen.


  „Ich habe noch nie jemanden so begehrt wie dich“, bekannte er.


  „Mir geht es genauso, Liebster.“


  Mit seinem unwiderstehlichen Lächeln biss er mir sachtins Schulterbein.


  Und er machte weiter.


  Mit jeder seiner Berührung kam ein neuer Schauer derLust über mich.


  Lorcan streckte meine Arme nach oben. Mein Rückenwar leicht gekrümmt, meine Brüste reckten sich ihm entgegen. Mein Körper stand in Flammen. Ich wünschte,diese süße Folter würde nie enden und gleichzeitig freuteich mich auf das explosive Finale.


  Er küsste mich. Seine Zunge simulierte den Paarungsakt mit meiner, den Akt, den wir nicht vollenden durften.Er presste sein Glied gegen meine Klitoris. Ich stöhnte.


  Jetzt gab Lorcan meine Handgelenke frei, nur um sichmeinen Brüsten zu widmen. Er kniff mich sacht in dieWarzen, bis sie hart waren. Kleine Schockwellen des Verlangens ließen mich aufstöhnen. Als er seine Zunge fastzögernd um meinen Nippel kreisen ließ und ihn dannendlich in den Mund nahm, erreichte meine Begierde einen absoluten Höhepunkt. Er begann an mir zu saugen,während er mit der anderen Hand meine andere Brust bearbeitete. Dann befriedigte er auch die andere Brust mitseinem Zungenspiel. Kann man vor Lust sterben?


  Wir waren wie von Sinnen, küssten und liebkosten uns,stöhnten ekstatisch. Ich fühlte mich wild, unbändig vorLust. Meine Empfindungen überwältigten mich. Ich wollte schreien.


  Lorcan spürte, dass ich mehr als bereit war. Er ließ seinGlied zwischen meine feuchten Schamlippen gleiten undbegann, sich zu bewegen.


  Ich erbebte. Mehr! Mehr! Weiter!


  „Lorcan“, flüsterte ich, während ich meine Finger überseinen Rücken gleiten ließ. „Oh, Lorcan.“


  Dann kam mein Orgasmus. In Wellen rollte er auf michzu bis ich - wumms! - in die Seligkeit katapultiert wurde.


  Wie aus der Ferne hörte ich Lorcan stöhnen, der jetztsein Tempo erhöhte. Überraschenderweise war mein Körper sofort für einen zweiten Höhepunkt bereit. Die gemeinsame Bewegung unserer Körper brannte sich in meinHerz. Lorcans leidenschaftlicher Blick und sein schweres,pulsierendes Glied brachten mich um den Verstand.


  „Eva!“


  Sein Glied schlug gegen meine Klitoris, und ich kamein zweites Mal, während sich sein heißer Saft auf meinenBauch ergoss.


  Erschöpft rollte er neben mich, keuchend und schwitzend, als wäre er in einem Gefecht gewesen und nicht imBett. Ich musste kichern.


  Irgendetwas auf Gälisch murmelnd, legte er seine Handauf meinen vollgespritzten Bauch. Es kribbelte. Als ich anmir heruntersah, war ich wieder sauber.


  „Noch so eine praktische Vampir-Eigenschaft!“


  Lorcan grinste.


  Ich rollte mich wieder auf ihn und genoss es, meinenKörper an seinem zu spüren. Dann hob ich den Koptund sah ihn an. „Ich bin bereit, dir zu geben, was du dirwünschst. Ich habe es dir versprochen.“


  Sein Blick wurde misstrauisch. „Wovon sprichst du,Eva? Welches Versprechen meinst du?“


  „Das Versprechen des Friedens.“


  „Ach, Eva ..." Er klang besorgt.


  „Sei nicht traurig.“ Ich leckte über seinen Hals. SeineHalsschlagader ... perfekt. Meine Fänge fuhren aus.


  „Liebling, wir müssen reden. Du solltest ...“


  Schnell und tief. Bleib so und mach weiter, egal was ichsage. Trink mich leer. Töte mich. Beende mein Leiden.


  Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihnund breitete meine Arme aus.


  Liebe überwältigte mich und führte mich. Ich konntenicht aufhören.


  Wenn du Lorcan liebst, musst du es tun. Tu es jetzt.


  Ich biss zu.


  



  [image: img31.jpg]


  


  Blut schoss mir in den Mund. So viel, dass es zwischenunseren Körpern aufs Bett rann. Es schmeckte herrlich.So kräftig.


  Lorcan schrie und verwünschte mich und zappelte unter mir. Ich hielt ihn fest und trank, so viel ich konnte,aber das meiste lief davon. Sein Blut roch nach Rost, nachTod.


  Fast. Fast ist es geschafft.


  Ich hörte Lorcan etwas auf Gälisch murmeln. Gebete.Er war auf dem Weg hinüber auf die andere Seite. Undich würde ihm folgen. Gemeinsam wären wir im Himmel.Glücklich vereint für immer.


  Dann hob sich mein Körper wie von Geisterhand empor. Ich schwebte der Zimmerdecke entgegen, stoppte jedoch kurz vor dem Aufprall. Unter mir auf dem Bett lagLorcan in seinem Blut. Die Wunde an seinem Hals schlosssich, da ich nun nicht mehr an ihm hing.


  „Nein!“, schrie ich flehentlich. „Nein! Ich muss deinLeiden beenden!“


  Er glitt vom Bett herunter, murmelte ein paar Worte,und im Handumdrehen war er sauber und angekleidet. Erstarrte mich an, als wäre ich ein Monster, eine Verräterin.


  „War das deine Rache? Du wolltest mich verführen,nur um mich zu töten? Ich habe dir geglaubt, Eva. Ichhabe geglaubt, was du gesagt hast über Vergebung undeine zweite Chance. Während du beschlossen hast, dassdein letzter Akt auf dieser Welt der Mord an deinem Mörder sein würde!“


  „Wieso sollte ich das beschließen?“ Warum war erplötzlich so verändert. Er war es doch, der mich angeflehthatte, ihn zu erlösen. Warum ließ er mich die Sache dannnicht zu Ede bringen? „Du hast doch gesagt, wenn ichdich wirklich liebe, soll ich dein Leiden beenden. Du hastmich doch darum gebeten!“


  Erkenntnis lag in seinem Blick. Die Wut wich blankem Entsetzen. Und Mitleid. Diesen Blick kannte ich.Alle hatten mich immer mitleidig angesehen. Eine alleinerziehende Mutter ohne Ausbildung, die sich als Kellnerin durchschlagen musste, verdiente nun mal Mitleid. Dabei war ich glücklich gewesen. Ich liebte mein Leben. Manmusste mich nicht bedauern.


  Langsam näherte ich mich wieder dem Boden. Lorcanschoss goldene Funken in meine Richtung. Als ich an mirheruntersah, war auch ich trocken, sauber und angezogen,aber mit einem goldenen Lichtseil gefesselt. Wieso fesselteLorcan mich? Was sollte das denn plötzlich?


  „Das kommt von deiner Krankheit.“ Der Versuch einer Erklärung! „Meine Schuld und meine Wut haben michzu einer verwerflichen Aussage getrieben. Letzte Nachtwärst du beinahe gestorben. Und heute Abend hatte icheigentlich nur mit dir sprechen wollen, und ich konntekaum glauben, als du ... Oh Gott, was habe ich getan?“


  Ich erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen.


  Aua. Ich dachte, Vampire können keine Kopfschmerzenbekommen.


  Ich lag auf einem schmalen und sehr weichen Bett.Nach ein paar Sekunden ließ das Hämmern in meinemKopf jedoch nach, und ich setzte mich auf.


  Das war nicht länger mein schickes Krankenzimmer.


  Ich war im Gefängnis. Im echten Gefängnis.


  Eine neue Variante der Angst stieg in mir auf. Warumwar ich hier?


  Ich sprang vom Bett und begann, in der Zelle auf undab zu gehen. Ich konnte mich an nichts erinnern. Die Bilder in meinem Kopf waren verschwommen ... und flatterten davon wie Schmetterlinge. Ich war schlafen gegangenwie immer, aber dann hier, in der Zelle, aufgewacht. Ichging zu der Plexiglasscheibe und schlug mit den Handflächen dagegen. „Hallo?“


  Keine Antwort.


  Ich setzte mich wieder aufs Bett. Ich trug einen weißenSeidenpyjama, auf dem Lorcans Goldrose funkelte. Wiesoließ er zu, dass Jessica und Patrick mich hier festhielten?


  Zu Angst und Verwirrung gesellte sich Panik.


  Ich konnte mich an nichts erinnern.


  Vage fiel mir ein, dass Lorcan in mein Zimmer gekommen war, aber alles danach war wie weggeblasen. Auf jeden Fall hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich hierhergekommen war.


  Hatte ich etwas Schlimmes getan? Hatte ich durchKontaminus den Verstand verloren? Was war mit meinem Gedächtnis? Hatte sich jemand meiner Gedanken bemächtigt?


  Mit nichts ließ sich das Gefühl beschreiben, das sich inmir ausbreitete.


  Ich saß auf meiner Pritsche und versuchte, die Situation zu erfassen. Ich fühlte mich ganz „normal“, ich warnicht müde oder benommen wie sonst. Aber vielleichtwar auch das eine der vielen Erscheinungsformen vonKontaminus.


  „Patientin LeRoy, Evangeline L.“, sagte da plötzlich eineelektronische Stimme. „Ihr Essen wird bereitgestellt.“


  Ich sah mich in dem grell weißen Raum um. MeineZelle war geräumig, aber spärlich eingerichtet und langweilig. In diesem Moment hörte ich ein Brummen, undneben dem Bett öffnete sich ein Spalt in der Wand undeine schmale Ablageplatte erschien. Daran befestigt warein Plastikröhrchen. Ich versuchte, in die schmale Öffnung hineinzuspähen, konnte aber nichts erkennen. DasRöhrchen schien in der Wand zu stecken. Ich nahm es indie Hand. „Was soll ich damit machen?“


  „Ihr Spender wird vorbereitet. Führen Sie das Röhrchen zum Mund, Patientin LeRoy.“


  Ich ergab mich in meine Lage und steckte mir dasRöhrchen in den Mund. Blut schoss hindurch, menschliches Blut. Hatten sie inzwischen herausgefunden, dassMenschen doch nicht den Kontaminus-Virus in sich tragen konnten? Und was war eigentlich mit Bert?


  Nach ein paar Augenblicken versiegte der rote Strom.Ich legte das Röhrchen wieder auf das Tablett, das sicheinklappte und in der Wand verschwand. Das war exaktein halber Liter Blut gewesen, darauf konnte ich wetten.


  „Hey!“, schrie ich. „Ich will mit jemandem sprechen!Sagt mir endlich, was los ist!“


  Keine Antwort. Wie frustrierend.


  „Wo ist meine Tochter? Was habt ihr mit Tamara gemacht?“


  „Bleiben Sie bitte ruhig, Patientin LeRoy“, sagte dieStimme.


  „Halt doch die Klappe.“


  „Patientin LeRoy zeigt unbeherrschtes Verhalten. Geeignete Gegenmaßnahmen werden eingeleitet.“


  „Was?“ Etwas zischte, und plötzlich roch es nach Gas.


  Die Raumtemperatur veränderte sich, als das Gas in meineZelle strömte. „Aufhören!“


  Man könnte annehmen, einem Vampir, der nicht aufSauerstoff angewiesen war, könnte Gas nichts anhaben.Aber wer Dr. Stan Michaels kannte, wusste, dass es Methoden gab, dies zu bewerkstelligen. Leicht benommentaumelte ich auf mein Bett.


  Ich konnte nicht fassen, was man hier mit mir anstellte. Das war doch nur ein schlechter Traum, oder? EinAlbtraum. Lorcan, schickte ich meinen Gedanken los, wobist du?


  Als ich aus dem erzwungenen Schlaf erwachte, war es wieder Lorcan, an den ich dachte. Bist du da? Sag mir, wasmit Tamara ist.


  Es geht ihr gut.


  Was für eine Erleichterung. Er konnte mich hören. DerGedanke an meine Tochter zog mir das Herz zusammen.Ob sie wusste, dass ich hier war?


  Sie glaubt, du unterziehst dich einer Behandlung.


  Was habe ich getan? Warum hin ich im Gefängnis?Habe ich jemandem etwas angetan? Lorcan antwortetenicht. Unruhe erfasste mich. Ich starrte durch die Plexiglasscheibe nach draußen. Die gegenüberliegende Zellewar leer und der Gang nur spärlich beleuchtet. Die Sekunden verstrichen. Keine Antwort.


  Lorcan?


  Erinnerst du dich nicht mehr?


  Ich weiß nur, dass ich in meinem Zimmer eingeschlafenbin und hier wieder aufwachte. Also muss etwas passiertsein. Was habe ich getan, um Himmels willen ?


  Nichts. Du hast niemandem etwas getan. Du warst nursehr verwirrt und ein bisschen ... gewalttätig. Wir habendich zu deinem eigenen Schutz in die Zelle verlegt. Es tutmir leid, Eva, aber ich habe jetzt keine Zeit mehr.


  Warte! Wo sind denn alle? Ich bin so allein! Hilf mir,Lorcan!


  Mache ich.


  Damit verließ er meine Gedanken. Ich wusste sofort,dass er mir jetzt nicht mehr antworten würde, egal, wie oftich es versuchte.


  Scharrende Geräusche drangen aus dem Flur in meineZelle.


  Faustus?


  Ich konnte sein Zaudern beinahe hören. Dann fragteer: Wer bist du?


  Ich bin es, Eva. Wie schön, dass es dir gut geht.


  Ich lebe, das ist alles.


  Das Konsortium hatte ihn also doch nicht getötet.Oder vielleicht war das Komitee zur Tötung Gefangenernoch nicht zusammengekommen. Ob ich auch auf ihrerListe stand? Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam michbei dem Gedanken daran, dass eine Gruppe von Personen,die mich überhaupt nicht kannten, über mein Leben beziehungsweise meinen Tod entscheiden würde. Ich wurdewütend.


  Bist du hier, Eva?


  Ja, ich bin gerade in dieser Zelle aufgewacht. Wie ichhierher gekommen bin, weiß ich nicht. Ich kann mich annichts erinnern.


  Da kann ich dir leider auch nicht weiterhelfen. Weißtdu, was sie mit uns vorhaben?


  Nein.


  Es spielt auch keine Rolle. Ich werde auf jeden Fall sterben. Ich weiß nur noch nicht, wie es sein wird.


  Faustus ...Es gibt noch Hoffnung.


  Er lachte bitter. Kennst du die Geschichte von derBüchse der Pandora?


  Natürlich. Die Büchse war vermutlich ein Glas. DieUrsprünge des Mythos sind nicht bekannt und auch Pandora ...


  Wieder hörte ich ihn in meinem Kopf lachen. Der Ursprung der Geschichte ist vollkommen irrelevant, wie auchall ihre verschiedenen Versionen. Die Gelehrten streitenimmer über die lächerlichsten Dinge. Also, um auf denPunkt zu kommen: Als Pandora die Büchse öffnete, ließsie die Plagen in die Welt.


  Aber später ließ sie auch die Hoffnung heraus, entgegnete ich ihm. Die Hoffnung, die uns unsere Enttäuschungen und Sorgen erträglicher werden lässt.


  Auch die Hoffnung ist eine Plage, denn sie verleitetuns zu falschem Glauben. Sie bringt uns dazu, die Realität zu verkennen und die Tatsachen zu verleugnen. Ist esnicht besser, der Wahrheit ins Auge zu schauen? Würdigzu leben und sich der Wahrheit ohne Angst zu stellen, wieschwer es auch ist? Ist das nicht besser, als zu hoffen?


  Ich wollte Faustus nicht recht geben, obwohl das derPhilosophie meiner Mutter erstaunlich nahe kam. Ichwar der Überzeugung, meine Mutter hatte lieber aus demLeben gehen wollen, als sich gegen eine Krankheit zuwehren, die ohnehin schon gewonnen hatte. UnzähligeBücher zum Thema spirituelle Philosophie und Lebennach dem Tod hatte ich gelesen. Einer der Autoren sprachvon den sogenannten „Ausfahrten“, die jeder von unsfür sich bereithielt. Wir konnten entscheiden, wann wirsterben wollten, ob wir noch bleiben oder gehen wollten. Ich fragte mich, was dieser Autor wohl über Vampirewusste. Gab es auch für uns Nicht-Sterbliche diese „Ausfahrten“?


  Ich wandte meine Gedanken wieder Faustus zu.


  Wieso bist du bei den Wraiths?


  Ich bin weder Freund noch Feind eines anderen. Ichhörte ihn seufzen. Ich habe Kontaminus. Uns hat manerzählt, die Transfusion mit Lykanblut sei der erste Schrittzur Heilung. Dann wurden wir erpresst und musstengewisse Dinge tun, um uns den zweiten Schritt zu verdienen.


  Und was musstest du tun?


  Ich sollte dich fangen, aber meine beiden Versuchescheiterten. Sie versprachen mir, mich zu heilen, wenn ichdich zu ihnen bringe.


  Es überraschte mich, zu erfahren, dass er und die anderen Lykane in der ersten Nacht gezielt hinter mir hergewesen waren. Wären sie auch zu meinem Haus gekommen, wenn ich nicht im Wald nach Lucky gesucht hätte?Und plötzlich dämmerte es mir. Oh Gott. Nefertiti hattemich zu sich gelockt, damit Faustus ein zweites Mal versuchen konnte, mich zu fangen. Wieso wusste sie über meinetelepathischen Fähigkeiten Bescheid?


  Warum bist du dann mit uns gekommen?, fragte ich.


  Weil du mich darum gebeten hast. Ich habe mich dir...verpflichtet gefühlt. Ich konnte nicht anders.


  Habe ich dich verzaubert? Wie das? Das war nichtmeine Absicht.


  Du tätest gut daran, dir über deine Kräfte klar zu werden und sie dir zunutze zu machen.


  Was soll das jetzt noch nutzen ? Ich habe auch Kontaminus.


  Das tut mir leid. Er zögerte. Und? Hast du Hoffnung,Eva?


  Ja, log ich. Ich habe immer Hoffnung.


  Er schwieg so lange, dass ich dachte, das Gespräch wärebeendet. Dann fragte er: Eva, weißt du, wo deine Tochterist?
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  Lorcan, warum hast du mir nicht gesagt, dass Tamara verschwunden ist?


  Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Wir suchensie, Eva. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen.


  Du hast mich angelogen.


  Ich beschütze dich nur. So wie ich auch Tamara schützen will.


  Aber du versagst!


  Ich war unendlich traurig. Ich sollte mein Kind beschützen, es retten und ihm helfen und doch saß ich indieser erbärmlichen Zelle.


  Verdammt! Lass mich raus!


  Ich sage dir sofort Bescheid, wenn wir sie gefunden haben. Es tut mir so leid, Eva, aber du musst in dieser Zellebleiben, so lange es nötig ist.


  Und damit beendete er den Kontakt. Ich wollteschreien. Ohne die Hilfe meiner Freunde konnte ichnichts ausrichten.


  Evangeline.


  Da saß plötzlich Lucifer auf meiner Pritsche. Überrascht sah ich die Katze an. Wie zum Teufel war sie hereingekommen? Sie betrachtete mich eine Weile und neigtedann den Kopf zur Seite.


  „Nefertiti“, flüsterte ich erschrocken.


  „Miau“, antwortete sie mir zustimmend und sprangvom Bett. Erstaunt sah ich zu, wie sich die Katze in einezierliche, kakaobraune Schönheit verwandelte. Langes,dunkles Haar fiel ihr bis auf die Taille. Um ihren Schwanenhals trug sie eine Kette mit einem Henkelkreuz, ansonsten war sie - nackt.


  „Musst du nackt sein?“ Sie bemerkte, wie peinlich mirihr Auftritt war.


  „Ihr prüden Amerikaner“, sagte sie, ganz offensichtlich angewidert. Ihre Stimme hatte einen schönen Klang,doch sie sprach mit einem Akzent, den ich nicht einzuordnen wusste. „Ihr habt doch einen völlig verzerrten Anstandsbegriff.“ Sie ging in der Zelle umher. „So behandelndich deine Freunde? Dann brauchst du ja gar keine Feindemehr.“


  Meine Neugierde war zu stark. Ich musste sie einfachfragen: „Wie konntest du Johnny erst verwandeln unddann den Bund mit ihm eingehen?“


  „Weil es notwendig war.“ Sie ließ ein grausames Lachen hören. „Ich habe ihm damit Unsterblichkeit und unvorstellbare Macht verliehen.“ Sie hob ihre wohlgeformten Schultern. „Ich bin eine Königin. Er ist ein Nichts.“


  Wie egoistisch und gemein diese Person war! Johnnyhatte etwas Besseres verdient als sie. Was würde sie tun,wenn die einhundert Jahre ihres Bundes mit ihm vorüberwaren? Wahrscheinlich würde sie sich das nächste Opfersuchen.


  „Kontaminus hat bei dir viel schneller angeschlagen, alswir es gehofft hatten“, freute sie sich. „Ich hoffe nur, dassdu noch deinen Zweck erfüllen wirst, bevor du stirbst.“


  „Na, danke“, sagte ich. „Aber gerade habe ich dich gerufen, falls du dich erinnerst.“


  „Ach ja? Man hat dich in diese Zelle gesperrt und alleingelassen. Ist das nicht traurig.“


  „Es muss einen Grund dafür geben. Sonst würden siemich nie ...” Es fiel mir schwer, die Worte auszusprechen.Jetzt war ich froh, dass ich nicht weinen konnte, denn vordieser hartherzigen Frau wollte ich mir keine Blöße geben. Von ihren Gehilfen mit Kontaminus infiziert wordenzu sein, war schlimm genug. Aber meine Tochter, meineFreunde und Lorcan verloren zu haben, von meiner Freiheit einmal ganz abgesehen, war unerträglich.


  Nefertiti schlenderte mit einem selbstgefälligen Grinsen auf mich zu, legte ihre Hand auf meine Stirn und sahmir tief in die Augen. „Du wirst mit mir kommen.“


  Ihre kühlen, überheblichen Worte drangen in meinenVerstand ein. Jedes Wort von ihr war wie eine Seifenblase.Ich ließ sie zerplatzen, schob ihre Hand von meiner Stirnund sagte: „Nein.“


  Sie sah mich mit erstaunter Miene an. „Das ist dochnicht möglich.“ Ihre Augen verengten sich zu einemSchlitz. Dann berührte sie die goldene Rose an meinemPyjama. „Ah, Lorcans Zeichen. Er beschützt dich, aber ermacht keinen Anspruch auf dich geltend.“ Sie riss mir dieBrosche ab und warf sie aufs Bett. Schlagartig wurde mirkalt. Ich zitterte innerlich und äußerlich.


  Wieder legte Nefertiti mir ihre Hand auf die Stirn. Ichwehrte mich nicht, denn ich wollte wissen, was es mit ihrer sogenannten Macht auf sich hatte. Ich bereitete michauf ihre Beeinflussung vor, leerte meinen Kopf und bauteeine Psychobarriere auf.


  „Du kommst mit mir“, befahl sie noch einmal.


  Ich blickte in ihre dunklen Augen, setzte meinen heftigsten Zombie-Blick auf und sagte: „Nein.“


  Nefertiti zuckte zurück, als hätte ich sie geohrfeigt,und musterte mich von oben bis unten. Doch als sie ihreFassung wiedererlangt hatte, blickte sie mich mit berechnendem Gesichtsausdruck an: „Weißt du, warum Lorcannicht hier ist? Warum keiner mehr bei dir ist?“


  „Das wirst du mir sicher gleich sagen.“


  Sie lächelte süßlich. „Sie versuchen, deine wertvollekleine Tamara zu retten.“


  Nefertiti war ein berechnendes Biest. Man konnte ihrnicht trauen, doch in diesem Moment, wusste ich, sagte siedie Wahrheit. „Also hast du sie entführt.“


  Mit einem schweren Seufzer, als würde unsere Konversation sie zu Tode langweilen, sank Nefertiti aufs Bettund schlug ihre perfekten Beine übereinander. „Die Bestien haben rebelliert. Ich hatte sie einfach nicht mehr unterKontrolle.“


  „Und du willst, dass ich dir deine mutierten Bestien wieder in ihren Stall bringe?“ Zarking fardwarks! Ich sollte ihreWerwölfe einfangen - und das ohne Cowboyhut!


  „Sieh es als einen Tauschhandel an, Eva. Du bekommstvon mir, was du willst, und ich bekomme von dir, was ichwill.“ Sie hob ihre schlanke Hand und betrachtete ihreFingernägel. Dann sah sie mich an. „Ich habe die Weltauch einmal so gesehen wie du. Richtig und Falsch, Gutund Böse. Kleopatra war meine Königin. Als die RömerÄgypten eroberten, starb sie. Die Eindringlinge behandelten uns wie ihr Eigentum und glaubten, sie könnten tunund lassen, was ihnen gefällt.“ Ihr Seufzen klang ein wenigzu dramatisch. „Ich wurde von einem römischen Soldatenvergewaltigt und ermordet. Als ich erwachte, war ich einWandelblut und allein.“


  Beinahe hätte ich Mitleid mit Nefertiti gehabt. Aberdas verdiente sie nicht. Sie hatte schließlich auch kein Mitleid mit anderen. Ihre Menschlichkeit war durch ihr Lebenals Vampir auf der Strecke geblieben. Anders als Lorcanstellte sie ihre Taten nicht infrage. Moral kannte sie nicht.Es war ihr gleichgültig, ob sie andere verletzte. Hauptsache, sie erreichte ihr Ziel.


  Ich schickte meine Gedanken an Lorcan. Habt ihr Tamara gefunden?


  Keine Antwort. Verdammt! Ich lehnte meine Stirngegen die Wand und wusste nicht, was ich jetzt machensollte. Alle anderen, mit denen ich mich telepathisch inVerbindung setzen konnte, waren keine echten Personen.Verzweiflung stieg in mir auf. Damian, hörst du mich ?


  Nichts. Nicht einmal das Fünkchen eines Gedankensvon Damian.


  Meine Sorge um Tamaras Wohlbefinden wuchs ins Unermessliche. Wie konnte ich Tamara nur anderen anvertrauen und zulassen, dass diese Bestien sie entführten.


  Ich musste Nefertiti dazu benutzen, um hier rauszukommen. Natürlich gab es ein Problem dabei: Ich hatteKontaminus. Im Moment fühlte ich mich zwar gut, aberdas war keine Garantie dafür, dass es auch so bliebe.


  Unentschlossen wanderte ich hin und her. Ich war völlig frustriert. In meinem Leben gab es niemanden mehr,dem ich trauen konnte ... oder der mir helfen würde.


  „Der Feind meines Feindes ist mein Freund“, sagteNefertiti in diesem Augenblick.


  „Ich traue dir nicht.“


  „Das ist dein Problem. Aber jede Sekunde, die duüberlegst und über richtig oder falsch abwägst, verrinntdas Leben deiner Tochter.“


  „Du Miststück.“ Okay, das war vielleicht nicht die originellste Beschimpfung für eine so hinterhältige, moralischkaputte Person, aber etwas Besseres fiel mir gerade nichtein.


  „Oh, jetzt tust du mir aber weh.“


  „Du hast doch gar keine Gefühle.“ Ich konnte nichtriskieren, dass man Tamara etwas antat. Das hieß allerdings gleichzeitig, möglicherweise alle anderen in Gefahrzu bringen. Ich beschloss, freiwillig in meine Zelle zurückzukehren, sobald ich mich davon überzeugt hatte,dass meine Tochter unversehrt war.


  Nefertiti hatte es geschafft, unbemerkt in diesen Hochsicherheitstrakt zu gelangen. Sie konnte sich entmaterialisieren, um an einem völlig anderen Ort wieder aufzutauchen, aber bei diesen Gefängniszellen funktionierte dieseMethode eigentlich nicht, wie Stan mir bei meinem erstenBesuch hier erläutert hatte. Dafür hatten Patrick und Lorcan mit entsprechenden Bannsprüchen gesorgt.


  Nefertiti spielte mit ihrer Henkelkreuz-Kette. „Ichwerde dir helfen, deine Tochter zu retten.“


  Das war keine gute Perspektive. Ich wollte nicht, dassNefertiti auch nur in die Nähe meines Kindes kam. Andererseits wollte ich unbedingt sicherstellen, dass Tamaraaußer Gefahr war. Und bei dieser Gelegenheit würde ichauch Faustus befreien können. Er verdiente es zu leben -oder zu sterben, wie es sein Wunsch war.


  „Aber ich möchte Faustus mitnehmen.“


  „Von mir aus.“ Sie verdrehte die Augen. „Du musstdich aber ausziehen. Wenn du Kleider trägst, funktioniertder Zauber nicht.“


  „Welcher Zauber?“


  Nefertiti griff nach ihrem Henkelkreuz und flüsterteunverständliche Formeln. Ich erwartete, sie würde sichwieder in die Katze verwandeln, aber stattdessen wurdeihr Körper durchsichtig. Sie streckte ihre Hand aus. „Dumusst dich an mir festhalten.“


  Rasch schlüpfte ich aus meinem Pyjama. Es kostetemich einige Überwindung, Nefertitis Hand zu ergreifen.Sie fühlte sich schwammig und kalt an. Im selben Augenblick wurde auch mein Körper durchsichtig. Ich fühltemich wie ein wandelnder Gelatineklecks, als wir durch dieZellentür mein Gefängnis verließen. Ein solides Hinderniszu überwinden, gehörte nicht zu meinen Top-Ten-Vampirfähigkeiten. Es fühlte sich an, als würde ich durch einSieb gepresst.


  Als wir den Gang erreichten, materialisierten sich unsere Körper wieder, und Nefertiti ließ meine Hand los.„Ich brauche Kleider“, sagte ich.


  „Wieso?“


  „Weil ich mich nicht in eine Katze verwandeln und herumhuschen kann wie du.“


  Sie führte mich zum Eingang des Gefängnistrakts.Links von der Tür hing auf einer Wäscheleine ein weißerLaborkittel. Die Farbe Weiß wurde mir langsam unerträglich. „In der Not frisst der Teufel Fliegen“, murmelte ich,schlüpfte in den Kittel und knöpfte ihn bis oben hin zu.


  „Du hast zwei Minuten, um den Lykan zu holen, Eva.“Ihre Augen erinnerten mich an Obsidian. Wahrscheinlichfrustrierte es sie, dass sie keine Macht über mich hatte.„Und versuch ja nicht, mich zu betrügen, sonst ...“


  Wäre ich eine mutige Heldin wie zum Beispiel Angelina Jolie in „Lara Croft“ und würde ihr ein „Sonst was?“,entgegenschleudern. Aber die liebe Bibliothekarin undTierfreundin Eva erwiderte ... gar nichts.


  Der Fußboden war so weiß und glatt wie die Wändemeiner Zelle. Meine nackten Füße patschten laut, als ichdurch den Gang bis zur hintersten Zelle lief.


  Faustus wartete schon. Sein Blick wanderte zu meinenFußknöcheln, und er knurrte bedrohlich. Ich sah nach unten. Zu meinen Füßen kauerte Nefertiti in Form von Lucifer, und putzte sich. Igitt.


  Ich mag sie auch nicht. Aber sie kann dich befreien.


  Faustus hob den Kopf und sah mich an. Man kann ihrnicht trauen. Sie lässt sich nie auf einen Handel ein, wennnicht etwas für sie dabei herausspringt.


  Du wolltest doch hier raus, oder nicht? Sie sagt, deineFreunde haben rebelliert und meine Tochter entführt.


  Sie lügt.


  Lügt sie auch in dem, was sie über dich sagt?


  Er verzog sein Maul und fletschte die Zähne. Ich wurdebesser im Gedanken lesen. Für einen Sekundenbruchteilwar ihm ein Bild durch den Kopf geschossen, aber dieserSekundenbruchteil hatte mir alle Informationen gegeben,die ich brauchte.


  Rache ist eine fürchterliche Angelegenheit, nicht wahr?Du hast sie umgebracht, und darum hat sie dich verwandelt.


  Ich hörte ihn in meinem Kopf lachen. Ach, dir hat sieauch die Geschichte von dem römischen Soldaten erzählt,der sie vergewaltigt und umgebracht hat? Ich habe sie nievergewaltigt. Ich habe sie geliebt.


  Aber du hast sie umgebracht?


  Ein Verbrechen aus Liebe. Sie hat mit der halbenrömischen Armee gevögelt und mich zum Narren gemacht!Nefertiti hatte nichts anderes im Sinn als Macht und Reichtum, genau wie ihre verachtenswerte Königin. Doch wenigstens hat Kleopatra alles für Ägypten getan. Sie opfertesich für ihr Volk und für ihr Land. Nefertiti geht es früher wieheute nur um eins: um sich selbst.


  Wieder schaute er Nefertiti an. Sie stolzierte herum, um in die Zelle neben Faustus zu schauen. Ein so kaltherziges Wesen wie sie war mir noch nie untergekommen.


  Ich werde hierbleiben, Eva. Ich lasse mich lieber vonmeinem Feind mit dem Schwert durchbohren, als mirvon meinem Freund einen Dolch in den Rücken jagen zulassen.


  Ich war enttäuscht über seine Entscheidung, aber ichkonnte es nicht ändern. Mach’s gut, Faustus.


  Fac fortia et patere. Er legte seine Hand an die Glasscheibe. Ich wiederholte seine Geste und legte meine Handauf seine. Zeige Mut und gedulde dich.
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  Ich entkleidete mich ein weiteres Mal, damit wir uns entmaterialisieren und durch die dicke Metalltür entkommenkonnten, die den Gefängnistrakt versperrte. Draußen fandich einen anderen Laborkittel, der über einem Stuhl hingund schlüpfte hinein.


  Nicht einmal Stan war im Labor, obwohl er doch eigentlich hier unten lebte. Das war mir alles nicht geheuer.Ich folgte Nefertiti die Treppe hinauf. Die Sicherheitstürstand weit offen.


  „Wo sind denn alle?“


  „Weg.“


  Nefertiti war also gar nicht so schlau und mutig, siehatte nur die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen. Ichkonnte sie wirklich nicht leiden.


  Das Haus war dunkel und schien, als wäre es eiligstverlassen worden. Von der Eingangshalle aus konnte icheinen Blick ins Wohnzimmer werfen. Die Möbel warenumgekippt, Kissen zerrissen, Glas zerbrochen.


  „Was war hier los?“


  „Ich habe es dir gesagt“, antwortete Nefertiti. „DieBestien sind außer Kontrolle geraten. Sie haben deineFreunde überfallen und deine Tochter mitgenommen.“


  Lorcan, Jessica und die anderen waren sicher noch mitden Folgen des Angriffs beschäftigt. Waren es die mutierten Lykane oder die Wraiths gewesen, die sie angegriffenhatten? Und war Tamara nun in Sicherheit - oder nicht?


  „Bring mich zu meiner Tochter.“


  „Versuchst du mir zu drohen?“, fragte Nefertiti. „Dubist eine Bibliothekarin, um Himmels willen.“


  Ihr süffisanter Unterton raubte mir den letzten Nerv.Bevor ich mich versah, packte ich sie am Kinn und sah ihrdirekt in ihre seelenlosen Augen. Dann befahl ich ihr mental: „ Bring mich sofort zu Tamara. “


  „Ja“, sagte Nefertiti augenblicklich. „Ganz wie dumöchtest.“


  Ich ließ sie los. Um sicherzugehen, dass sie mir auchwirklich gehorchte, deutete ich auf die Vorhänge, dierechts und links neben der Eingangstür hingen. „Wickeldir einen Vorhang um!“


  Nefertiti riss einen der goldenen Vorhänge ab und wickelte sich darin ein wie in eine Toga. Sie sah mich unterwürfig mit glasigem Blick an. Geht doch!


  „Sehr gut. Und jetzt führ mich zu Tamara.“


  Wir verließen das Haus und liefen die Einfahrt hinunter. In den Büschen neben dem Weg raschelte etwas, undplötzlich stand Bert fröhlich bellend vor uns.


  Nefertiti wäre beinahe aus der Haut gefahren. Sieschrak zurück und zischte. Doch Bert kümmerte sichgar nicht um sie. Er tänzelte freudig um mich herum undbellte weiter.


  Dann bohrte er mir seine kalte, nasse Nase in denSchritt. Igitt! Sanft schob ich ihn weg. „Hey, mein Lieber.Ich hab’s dir oft genug gesagt: Wir sind nur Freunde!“


  Er setzte sich und atmete heftig. Ich hörte, was erdachte: Schinkenknochen.


  „Später, Bert.“ Ich sah Nefertiti an und deutete aufdie Dogge. Das war jetzt wirklich albern, aber ich konntenicht widerstehen: „Streichel den braven Hund.“


  Nefertiti bewegte sich wie eine Marionette auf Bert zu.Steif klatschte ihre Hand über seinen Kopf. Er knurrteund schüttelte sie ab, dann zog er ab.


  „Du hast einen guten Geschmack“, lobte ich den Hund.„Und jetzt holen wir Tamara.“


  Wir liefen durch endlose Straßen, überquerten unkrautüberwucherte Höfe und den verwahrlosten einstigen Minigolfplatz von Broken Heart. Auf dem ganzenWeg begegnete uns keine Menschenseele. Hatten sich allein den anderen Teil der Stadt zurückgezogen? Oder hattesich eine Katastrophe ereignet? Und dann fragte ich michplötzlich: Was, wenn das Gelände des Konsortiums auchverlassen war? Hatte man Faustus und mich einfach unserem Schicksal überlassen? Das konnte ich nicht glauben.


  Wir erreichten einen Kiesweg und folgten ihm zu einem allein stehenden, verfallenen Haus. Es hatte schonlange vor der Ankunft der Vampire in Broken Heart leergestanden. Umgeben von hohen Bäumen und dornigenHecken sah es aus wie eins dieser Häuser, die Kinder gernfür Mutproben benutzen: Wer traut sich, da hineinzugehen?


  Der Anstrich blätterte ab und war völlig grau geworden. Die beiden vorderen Fenster waren zerbrochen, dieScherben funkelten im hellen Mondlicht. Die Veranda lagin Trümmern und die Eingangsstufen fehlten, aber dashielt Bert nicht davon ab, auf die baufällige Holzkonstruktion zu springen und herumzuschnüffeln.


  „Tamara ist da drin?“


  Nefertiti nickte. Ob sie die Wahrheit sagte? Vielleichtspielte sie mir die ganze Zeit nur etwas vor, um mich sohierherzulocken? Ich betrachtete das gruselige Haus.Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Warumvertraute ich meinen Kräften und hatte nicht gleich darangedacht, dass Nefertiti mir eine Falle stellen könnte? Ichwar wirklich ein Doofus giganticus.


  Bert begann wütend zu bellen.


  „Bert! Sofort runter da!“


  Er gehorchte, landete mit einem Satz vor mir und fingwieder an zu bellen. Die Tür öffnete sich nach innen unddie schattenhafte Gestalt eines Lykans war im Eingang zuerkennen.


  Ich bin Eva LeRoy. Wo ist meine Tochter?


  Die Kreatur knurrte bedrohlich. Seine Schnauze tauchtein der Türöffnung auf, gefolgt von seinem großen, behaarten Gesicht. Der Rest des Körpers war nicht zu sehen.


  Mein Herz drohte in meiner Brust zu zerspringen, solche Angst hatte ich. Ich kannte mich mit solchen Situationen nicht aus. Wenn dieses Ding angreifen würde, wärenBert und ich in null Komma nichts Lykanfutter.


  „Also wirklich. Es besteht kein Grund dazu, unhöflich zu werden.“ Ein großer, dünner Mann tauchte in derTüröffnung auf. Er hatte so lange Beine, dass er die marode Veranda mit zwei Schritten überquerte. Seine Augenfunkelten wie Bernstein. Sein langes braunes Haar trug erzu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Manntrug von Kopf bis Fuß Weiß - ein kurzärmeliges weißesHemd, weiße Hose, glänzende weiße Schuhe. Er hatte einhageres Gesicht und ein spitzes Kinn. Irgendwie sah er auswie eine zu groß geratene Elfe. An seinen Ohren baumelten große goldene Ohrringe. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das jedoch alles andere als freundlich war,und sein Blick verharrte einen Moment zu lang auf derDogge.


  Bert hörte schlagartig auf zu bellen und fing stattdessen an zu winseln. Dann duckte er sich und versteckte sichhinter mir. Seine Reaktion machte mich ganz nervös. Tierereagieren intuitiv. Wahrscheinlich sollte auch ich Angstvor diesem unheimlichen Mann haben.


  „Wo ist meine Tochter?“, wollte ich wissen. Meine Erfahrung mit Faustus und Nefertiti hatten mir gezeigt, dassich Macht hatte. Sehr viel Macht. Und ich wusste, das warerst der Anfang. Ich wollte all meine Kräfte einsetzen, umTamara zu retten.


  „Sie lebt und es geht ihr gut“, erklärte der Mann mitrussischem Akzent. Er sah Nefertiti an. „Nefertiti ist zwarnie um Ausflüchte verlegen, aber sie gibt sich noch mehrMühe, wenn sie glaubt, sie könnte jemanden austricksen.“


  „Sie hat behauptet, die Lykane hätten Tamara entführt“,sagte ich. „Sie hätte mich vermutlich um jeden Preis hierhergebracht.“


  Immerhin war Nefertiti in ihrer Bosheit konsequent.Am liebsten hätte ich sie den fiesen Lykan in der Eingangstür streicheln lassen. Ich suchte das Haus von außenab. Die vorderen Fenster waren dunkel. Außer dem Lykangab es kein Zeichen von Leben.


  „Ich möchte Tamara sehen.“


  „Wenn die Zeit reif ist.“ Der Mann fixierte mich. „Ichhabe nicht mit deinen Fähigkeiten gerechnet. Du hast sehrviel Macht.“


  Ich rechnete damit, dass er den Satz mit „junger Jedi“beendete, weil er mich so dermaßen an Obi-Wan Kenobiaus „Star Wars“ erinnerte. Stattdessen hörte ich mich sagen: „Schön für mich.“


  In seinen Augen blitzte Humor auf. „Es spielt auchkeine Rolle, wie du hergekommen bist, nur, dass du dabist.“ Er betrachtete Nefertiti und schüttelte den Kopf. „Eswird ihr gar nicht gefallen, dass du Macht über sie hast.“ Erschnalzte mit den Fingern und Nefertiti blinzelte.


  „Was ist los?“, fragte sie und zog an ihrer Vorhang-Toga. Dann hatte sie begriffen. „Du!“, brüllte sie undschlich um mich herum. In ihren Augen brannte die kalteWut. „Lass dir ja nicht einfallen, mich noch einmal unterdeine Kontrolle zu bringen, du Wandelblut-Schlampe!“


  „Wenn du mir noch einmal drohst“, sagte ich mit leiserStimme, „sorge ich dafür, dass du demnächst eine Klippeherunterstürzt.“ Und zwar eine niedrige, damit du dirschön wehtust. Ihr Leben bedeutete mir nichts, doch ichmochte Johnny und wollte ihn nicht in Gefahr bringen.


  Im selben Moment sprang sie auf mich zu und klammerte ihre Hände um meinen Hals. Der Mann legte seineHand auf ihre Schulter. „Beruhige dich, Nefertiti. Sie istdir überlegen. Damit musst du klarkommen.“


  Sie ließ mich los, ballte aber die Fäuste, als wollte siemich boxen. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt eintoter Vampir.


  „Verwandle dich wieder in die Katze und geh auf deinen Posten zurück!“


  Nefertiti ließ ihre Toga fallen, umklammerte ihr Henkelkreuz, murmelte den Zauberspruch und - war Lucifer.Sie strich mit hoch erhobenem Schwanz um mich herumund hieb plötzlich mit ihrer Klaue nach meinem Knöchel.


  „Au!“ Leider verfehlte mein Fuß sein Ziel. Sie wichaus und rannte davon. Ich inspizierte meine Wunde. MeinKnöchel war leicht gerötet, aber das Fleisch begann schonzu heilen. „Die ist ja noch fieser als Naomi Campbell!“


  Der Mann kicherte. „Dein Hund hat offensichtlich dasWeite gesucht.“


  Ich drehte mich um und sah Bert in die Richtung davonrennen, aus der wir gekommen waren. Ich war froh,dass er sich außer Gefahr brachte, auch wenn ich michohne ihn weniger mutig fühlte.


  „Wollen wir hineingehen?“


  „Ich würde lieber meine Tochter sehen.“ Plötzlichhatte ich Angst.


  „Lass uns zuerst reden. Du musst wissen, ich habe Broken Heart überfallen müssen. Daher sind alle im Momentein bisschen beschäftigt.“ Er streckte seinen Arm in Richtung Haus aus, als wäre er ein freundlicher Gastgeber undkein gewissenloser Entführer.


  „Sie haben die rebellierenden Bestien also wieder imGriff?“, fragte ich. „Oder gab es überhaupt keine rebellierenden Bestien?“


  „Ich habe dieselbe Gabe wie du, Eva. Was glaubst du?“


  Dieselbe Gabe wie ich? Ich starrte das Haus an. Ichwollte nicht durch diese Tür treten. „Ich vermute, ichhabe keine Wahl.“


  „Falsch. Du kannst entweder mit mir zusammen inmein bescheidenes Heim treten. Oder du lässt dich vonmir hineintragen.“


  „Ist nicht nötig.“ Ich trat neben den Mann. Nervös wargar kein Ausdruck für meinen Zustand. Ich war starr vorSchreck. „Haben Sie auch einen Namen oder soll ich Sieeinfach nur Wichtigtuer nennen?“


  „Das ist aber nicht sehr nett“, tadelte er mich. Doch inseiner Stimme schwang Belustigung mit. „Ich bin wederaufgeblasen noch anmaßend. Aber immer noch besser einWichtigtuer als ein vertrauensseliger Trottel wie du.“


  „Ich bin nicht vertrauensselig“, protestierte ichschwach. Der alte Mann führte mich die kaputten Stufenhoch, über die baufällige Veranda und an seiner Wachevorbei ins Haus. Pfui Teufel. Das Vieh stank wie ein vergammelter Kohlkopf.


  Von schaurigem Knarren und Quietschen begleitet,folgten wir dem Flur mit dem aufgeplatzten Linoleumboden und den von der Wand hängenden Tapeten bis zu einem prächtigen Zimmer, das mit hellen und gemütlichenMöbeln eingerichtet war. Das war Luxus vom Feinsten.


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, sagteich, als wir uns auf einer flauschigen blauen Couch niederließen. „Wer sind Sie?“


  „Bitte um Entschuldigung“, sagte er und seine bernsteinfarbenen Augen glühten für eine Sekunde rot. „MeinName ist Koschei.“
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  „Sie sind ein Ahne? Sie sind mein ..." Vampirvater? Familienvorstand? Teuflischer Anführer? „Ist dem Rat der Ahnen bekannt, dass Sie auf der Seite des Bösen sind?“


  „Auf der Seite des Bösen?“ Er lachte herzhaft. „DerRat herrscht über seine Kinder, nicht über seine Mitglieder. Wir machen die Gesetze, und ihr habt sie zu befolgen. Ach, Eva. Du bist wirklich ein naiver Trottel. Gutund Böse sind lediglich eine Sache der Perspektive.“


  „Ich würde sagen, eine Sache der Absicht.“


  „Ach ja? Und was formt die Absicht des Handelns?Ein Dieb, der einen Laib Brot stiehlt, damit sein kleinerSohn nicht verhungert, ist ein guter Mensch, der eine böseHandlung begeht. Ein Dieb, der einen Laib Brot stiehlt,um sich selbst daran zu bereichern, ist ein böser Mensch,der etwas Böses tut.“ Er winkte ab, um mir zu bedeuten,dass das Thema für ihn beendet war. Mir fielen seine langen Fingernägel auf. Sie waren sehr spitz und glänzten. Sicher benutzte er sie als Waffen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf unsere Unterhaltung. Er hatte wohl kaum die Mühe auf sich genommen,mich hierher bringen zu lassen, nur um mit mir über ethische Fragen zu diskutieren.


  „Und du glaubst, es ist nicht die Tat, sondern die Absicht hinter einer Tat, die festlegt, was gut und was böseist?“, fragte er.


  „Ich glaube, Gut und Böse sind ziemlich klar definiert.Und Leute, die eine gewisse Grauzonen-Philosophie vertreten, rechtfertigen damit meist nur ihr eigenes Tun - ihrböses Handeln.“


  „Oder vielleicht aber müssen gewisse Anhänger derSchwarz-Weiß-Philosophie selbst erst einmal eine Tat begehen, die als böse angesehen wird, aber aus guter Absichtgeschieht.“


  Ich sank auf der Couch in mir zusammen. Mein Laborkittel fühlte sich plötzlich sehr dünn an. Wenn ich meineBeine falsch bewegte, würde er sehen, dass ich darunternackt war. Ich fühlte mich angreifbar und unsicher. Undich saß dem Schöpfer meiner Vampirfamilie gegenüber!War Koschei ein guter Mensch gewesen, als Ruadan ihnverwandelt hatte? War er erst später böse geworden - oderhatte er sich die ganze Zeit verstellt?


  „Was wollen Sie von mir?“ In meiner Stimme lag einnicht zu überhörendes Zittern.


  „Nicht das, was du denkst, Lykan-Flüsterin.“ Er lachteüber seinen eigenen Witz, dann kratzte er sich mit einem langen Fingernagel am Kinn. „Ich finde es faszinierend, dass du dich telepathisch mit Menschen austauschenkannst, die tierische Gestalt annehmen können. Aber dieKreaturen aus meinen kleinen Experimenten sind gar nichtaußer Kontrolle geraten. Das war nur ein weiteres Ablenkungsmanöver, tut mir leid.“


  Stan hatte gesagt, die Wraiths würden Blut mischen undes dadurch immer weiter verändern. Ich erinnerte mich anDamians Geschichte, der seine Brüder versammelte, umaus ihnen eine perfekte Armee zu schaffen. Hatte Koscheiam Ende dasselbe mit Vampiren im Sinn?


  „Du bist vom Kontaminus-Virus geheilt, Eva. Ist dirdas noch nicht aufgefallen?“


  Ja, tatsächlich fühlte ich mich wieder ganz normal undfrisch, abgesehen von der Unruhe, die dieser Mann mir einflößte. Die Lethargie und Verwirrung vor allem der letztenbeiden Tage waren verschwunden. „Geheilt? Das ist nichtmöglich. Es gibt kein ...“ Meine Stimme versagte. Es gabein Heilmittel. Lorcan hatte es auch gesund gemacht. Hatteman auch mir das Blut eines königlichen Lykans injiziert?Eigentlich müsste ich mich daran doch erinnern - wennnicht an den Vorgang selbst, dann doch wenigstens daran,dass ich meine Zustimmung dazu erteilt hatte.


  Koschei sah mich mit seinen bernsteinfarbenen Augenan. Er hielt meinen Blick gefangen. Ich hatte das Gefühl,ich würde darin ertrinken. Um mich herum war ein einziges Meer von Bernstein, das mir Sicherheit und Geborgenheit verlieh.


  „Ich befehle dir, dich zu erinnern“, Koscheis Stimmewar unwiderstehlich und besänftigend zugleich. „Erinneredich an alles, was du getan hast.“


  Erinnerungen flackerten in mir auf. Lorcan liebt michund bittet mich um den Tod. Die Bilder rasen weiter. Lorcan und ich haben Sex. Ich reiße ihm die Kehle auf undtrinke sein Blut.


  Oh Gott.


  „Das ist nicht wahr“, flüsterte ich. „Das würde ich niemals tun!“ Im selben Moment wusste ich, dass ich genaudas getan hatte. Kein Wunder, dass Lorcan mich eingesperrt hatte. Ich war bereit gewesen, ihn umzubringen.


  „Wer an Kontaminus erkrankt, verliert die Fähigkeit,zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden. Deshalbwar es so leicht für mich, deine Gedanken zu beeinflussenund dir meine Wünsche einzupflanzen.“ Er grinste. „Duhast eine böse Tat begangen, Eva. Sei nicht erschrocken.Denk doch: Jetzt hast du einen Beweis für unsere verschiedenen Auffassungen.“


  „Ich wurde zu dieser Tat genötigt.“


  „Interessante Sichtweise. Auch du hast Nefertiti genötigt, um das zu bekommen, was du wolltest.“


  Ich widerstand dem Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.Ich war kein schlechter Mensch. Ich hatte getan, was ichtun musste, und jetzt drehte er die Sache um. Er wolltemir einreden, ich sei so wie er.


  „Warum wollten Sie, dass ich Lorcan verletze?“


  „Ich wollte nicht, dass du ihn verletzt. Ich wollte, dassdu ihm die Kehle zerreißt und ihn tötest!“ Er lehnte sichzurück und schlug die Beine übereinander. „Aber etwasUnvorhergesehenes geschah. Sein Blut heilte dich vonKontaminus.“


  In mir keimte Hoffnung auf. Hatte Lorcan mich ungewollt gerettet? Koschei konnte mir viel erzählen. Ichwürde erst glauben, dass ich gesund war, wenn Stan es mirbestätigte. Genauso wie ich nur dann an Tamaras Unversehrtheit glauben konnte, wenn ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte.


  „Das war in der Tat ein Problem für mich gewesen,dass Lorcan das Heilmittel gegen Kontaminus besitzt.Doch jetzt bist du da. Ich kann ich ihn töten und dich behalten.“


  Koschei war nicht nur böse - er war auch verrückt.„Man kann nicht sicher sein, dass auch mein BlutKontaminus heilt. Vielleicht braucht man die direkteQuelle - und damit Lorcan.“


  „Die nötigen Tests werden wir vornehmen, wenn wirihn zu Tode foltern. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  Ich hatte unglaubliche Angst, auch weil ich mir nichtsicher war, ob meine Gedanken nur mir gehörten. Koscheiwar sehr mächtig; möglicherweise blieb ihm eine Kontaktaufnahme zu Damian nicht verborgen. Lorcan durfte ichauf keinen Fall kontaktieren - denn er würde bei dem Versuch, mich zu retten, getötet werden.


  „Natürlich werden wir diese Tests zuerst an dir vornehmen.“ Koschei erhob sich unvermutet und hielt mirseine Hand hin. „Komm, Eva.“


  Ich wollte nicht aufstehen, wollte ihm nicht gehorchen. Doch ich ertappte mich dabei, wie ich aufstand undseine Hand ergriff. Mein Körper kribbelte und - zack! -standen wir in einem düsteren, feuchten Kellerraum. DerRaum war nicht leer - da waren Kisten an der Wand gestapelt und Tische standen herum. Wir gingen weiter in einenanderen Bereich des Kellers.


  Dort war ein Mann an die Wand gekettet. Er sah aus,als wäre er überfahren worden und stank erbärmlich. SeinHaar hing in fettigen Strähnen herunter. Bis auf schwarzeBoxershorts trug er nichts. Als der Mann Koschei erblickte, glühten seine Augen rot auf und seine Fänge fuhren aus. Er schrie und rang mit seinen Ketten, aber seineWorte waren unverständlich.


  „Darf ich dir Ron vorstellen? Einst der Anführer derWraiths. Jetzt ist er nur ein erbärmlicher Vampir, der anKontaminus zugrunde geht.“ Koschei winkte Ron zu, alssei er ein Page und der Keller ein vornehmer Club. „Erwar es übrigens, der dich angesteckt hat.“


  Mir drehte sich beinahe der Magen um. Igitt! Diese Gestalt hatte mich gebissen? Zum ersten Mal war meine Wutgrößer als meine Angst. „Warum haben Sie das getan?“


  „Hatten wir nicht gerade gesagt, dass ich Lorcan tötenmöchte? Als ich ihn nicht bekommen konnte, dachte ichmir, ich könnte zuerst jemanden umbringen, den er sehrgerne hat.“


  „Zwei Fliegen mit einer Klappe“, murmelte ich. „Ichverstehe.“ Mich mit Kontaminus zu infizieren, war nurein Sicherheitsschritt gewesen. Falls ich Lorcan nicht ermordet hätte, sollte ich ihn wenigstens erneut infizieren.Stattdessen hatte Lorcans Blut mich geheilt.


  Wir gingen weiter. Ich wollte nicht tiefer in diesesfeuchte Dunkel eindringen, es stank und war beklemmend.Hoffentlich war Tamara nicht hier unten eingesperrt! Wowar sie? Wahrscheinlich war sie bereits halb wahnsinnigvor Angst.


  „Meister?“


  „Oh, sieh da“, sagte Koschei. „Mein laufender Erfrischungsstand.“


  Wir drehten uns zu der Stimme um, die Koschei begrüßt hatte. Mir wurde übel. „Charlie?“


  Mein einstiger Spender sah fürchterlich aus. SeineKleidung war fleckig und zerrissen, sein Haar völlig verdreckt und eins seiner Brillengläser hatte einen Sprung.Am schlimmsten war jedoch die Farbe seiner Haut. Dasgraue Weiß ließ ihn wie eine wandelnde Leiche aussehen.Obwohl mit ihm mein ganzes Leiden erst begonnen hatte,war er doch mein Freund gewesen. Er hatte es nicht verdient zu leiden.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


  „Ich dachte, du wärst froh, dass ich ihn bestraft habe -nach allem, was er dir angetan hat.“


  „Sie bestrafen die, die Ihre Befehle ausführen?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin nicht einmal in seineGedanken eingedrungen. Ich habe ihm lediglich zu verstehen gegeben, dass er eine Belohnung bekäme, wenn er mirdiesen Gefallen täte - nämlich dich. Und der Idiot hat mirgeglaubt.“ Er ließ sein teuflisches Grinsen aufblitzen. „Inseiner Gier, dich besitzen zu wollen, hat er all seine Prinzipien über Bord geworfen. Das ist böse, nicht wahr?“


  „Nur wenn Verzweiflung böse ist.“


  „Du bist wirklich drollig.“ Koschei packte Charlie ander Schulter und schlug seine Fänge in seinen Hals. DieAugen meines Freundes glänzten matt, er versuchte vergeblich, seinen Angreifer abzuwehren. Nachdem er sichbedient hatte, grinste Koschei mich wieder an. Seine Zähnewaren noch rot von Charlies Blut. „Auch ein Schlückchen?“


  Mir wurde übel. „Bitte lassen Sie ihn in Ruhe.“


  „Wie süß du mich bittest. Nein. Nein. Ich habe meinenAnspruch auf Charlie geltend gemacht. Jetzt ist er meinSpender, meine Drohne, mein Bettvorleger. Stimmt doch,mein Guter?“


  „Ja, Meister.“


  Charlies ausdrucksloser Blick glitt über mich, ohnedass er mich erkannte. War das sein Leben in den vergangenen Wochen gewesen? Ich presste mir die Hand auf denBauch, so übel war mir.


  „Je mehr Blut man konsumiert, desto kräftiger wirdman“, erklärte Koschei. „Diese Kleinigkeiten verrät dasKonsortium den Wandelbluten nicht gern. Nein, dort legtman Wert auf kultivierte, menschliche Essgewohnheitenund auf die Erhaltung der menschlichen Spender. Ich weißgar nicht, was der ganze Aufwand bringen soll. Es gibtmehr als genug Menschen!“


  „Sie sind wirklich verabscheuungswürdig.“


  Koschei zog ein Taschentuch aus seiner Hemdtascheund tupfte sich den blutverschmierten Mund ab. „DeineHeuchelei langweilt mich, Eva.“


  Auch wenn mir rein äußerlich nichts anzusehen war,bebte ich vor Angst und Schrecken. Doch ich war wedergerissen noch schleimig genug, um gegen Koschei anzukommen. Mit meinen dürftigen Reizen konnte ich ihn sicher auch nicht becircen, und zum Weglaufen war ich zufeige. Außerdem wollte ich ja wissen, wo Tamara steckt.


  Mitleidig beobachtete ich, wie Charlie aus der Folterkammer schlurfte. Er tat mir wirklich leid. Mein Blick fielauf Ron. Seine Energie war erloschen, und er kauerte mitgeschlossenen Augen an der Wand. Sabber rann an seinemKinn herunter.


  „Ich war allein in meiner Gefängniszelle“, sagte ich.„Keiner weiß, dass ich weg bin. Und selbst wenn, es wäreihnen egal.“


  „Soeben erreichen wir die Stadt Selbstmitleid“, dröhnteKoschei. „Einwohnerzahl: eins. Eva LeRoy.“


  Ach du lieber Himmel. Der Typ war wirklich völlig durchgeknallt. Er packte meinen Ellbogen und führtemich zu einem glänzenden Metalltisch.


  Er tätschelte den Tisch, und ich schüttelte den Kopf.

  „Setz dich, Eva.“


  Er klang so reizend, so überzeugend. Seinem Befehlkonnte ich einfach nicht widerstehen.


  Ein anderer Mann, klein und untersetzt, mit zurückgehendem grauen Haar und wachsamen schwarzen Augen,trat aus dem Dunkel. Er trug einen ähnlichen Kittel wieich und betrachtete mich, als wäre ich die Sahne und er dieKatze. Er war alt, und er war ein Vampir; als er mich anlächelte, glänzten seine Reißzähne.


  Rechts neben uns stand ein Metalltablett voll mit chirurgischen Instrumenten, Skalpellen und Wattetupfern.Der Mann zog OP-Handschuhe aus einer Box und streiftesie sich über.


  „Otto, das ist Eva. Es hatte offensichtlich doch etwasGutes, dass sie Lorcan nicht getötet hat: In ihren Adernfinden wir das Heilmittel gegen Kontaminus.“


  „Hervorragend“, sagte Otto mit starkem deutschenAkzent. „Ich freue mich schon darauf, sie ... zu untersuchen.“
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  Eva! Wo zum Teufel steckst du?


  Ich reagierte nicht auf Lorcans unerwartete, dringend klingende Frage, als sie in meinem Verstand auftauchte. Stattdessen sah ich zu, wie mir Otto das Skalpell ans Handgelenk führte. Mein Blut quoll heraus und er nahm es miteinem Baumwolltupfer auf, den er anschließend in einPlastikfläschchen steckte. Die Schnittwunde schmerzte,heilte aber sofort wieder zu.


  Otto machte drei weitere Schnitte in den Oberarm.


  Ich schrie auf vor Schmerz. Eigentlich war ich eineMemme, die Schmerzen nicht ertragen konnte. Aber Lorcan würde ich nicht noch einmal verraten. Nicht nach dem,was ich ihm angetan hatte. Wie sollte er mir jemals wiedervertrauen können? Wie konnte ich mir selbst trauen, wennich so leicht zu beeinflussen war? Wenn es Koschei gelungen war, in meine Gedanken einzudringen und mir einzureden, ich sollte Lorcan töten, könnte er es jederzeit wieder tun.


  Was ist denn? Ich spüre, dass du Schmerzen leidest.


  Ich antwortete nicht, sondern wünschte, er würde weggehen aus meinem Kopf.


  Mein Herz ist in deinem Herzen. Ich werde dich nichtverlassen. Also verlass auch du mich nicht, a stóirin.


  Oh nein, bitte nicht wieder die Poeten-Tour. Ich widerstand Lorcans mentalem Flehen. Natürlich wünschteich mir nichts lieber, als von ihm gerettet zu werden, aberich wollte nicht sein Leben für meines geben. Ich würdees für Tamaras Leben eintauschen. Mein Kind war mir immer noch wichtiger als der Mann, den ich liebte.


  Otto schien Gefallen daran zu finden, mich mit demSkalpell zu bearbeiten, offenbar vor allem deshalb, weil ichjedes Mal vor Schmerzen zusammenzuckte. Der Zweckseiner Anstrengungen blieb mir allerdings verborgen.Schließlich legte Koschei dem alten Mann eine Hand auf

  den Arm. „Du kannst später mit ihr spielen, Otto. Wennsie ihren Zweck erfüllt hat, gehört sie dir.“


  Offensichtlich war Otto betrübt darüber, dass ihm seinSpielzeug fürs Erste weggenommen wurde. Jetzt nahm ereine Spritze vom Tablett und zog sie auf. Er desinfizierteeine Stelle an meinem Hals mit Alkohol, dann stach er dieNadel direkt in meine Halsschlagader. Aua!


  Es tut mir unendlich leid, dass ich dich einsperrenmusste, Eva. Nachdem du von meinem Blut getrunkenhattest, mussten wir befürchten, du könntest dich in einHybridwesen verwandeln. Ich habe dich nicht verlassen,ich schwöre es!


  Ich wollte ihn beruhigen, aber vermutlich überwachteKoschei meine Gedanken.


  „Warum soll Lorcan eigentlich sterben?“, fragte ichihn.


  Otto setzte mir die nächste Spritze in den Hals, undwieder zuckte ich.


  Koscheis bernsteinfarbene Augen blieben ganz ruhig.Meine Schmerzen waren ihm völlig gleichgültig. „Er hatmeine Tochter umgebracht.“


  „Und? Mich hat er auch umgebracht. Trotzdem willich mich nicht an ihm rächen.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe viele zu Vampiren gemacht, aber von meinen Kindern blieb mir nur eins.“


  „Ina?“


  „Ah. Du kennst die alten Geschichten.“ Er lehnte sichgegen den Tisch und klatschte in die Hände. „Es gelangmir, sie zu verwandeln. Alle anderen, die ich liebte, hatteich verloren. Nur sie war mir geblieben. Vampire müssenBeziehungen haben, um sich ihre Menschlichkeit zu bewahren. Man könnte auch sagen, wir müssen das „Gefühlehaben“ üben, sonst verwandeln wir uns in droch fola. Lorcan hat meine Beziehung zerstört. Er tötete Ina.“


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Mir warnach Ottos begeisterter Blutentnahme ziemlich schwindelig. Jetzt riss mir der seltsame Arzt ein Haar aus. „Au!“


  „Für die Tests“, sagte er fröhlich und riss mir weitereSträhnen aus. Ich tat ihm nicht den Gefallen, noch einmal zu reagieren und blieb stumm sitzen. Er blickte finsterdrein und kehrte zu seinem Foltertisch zurück.


  Eva, mein Liebling! Bitte antworte mir!


  Oh Gott. Er klang so verzweifelt, so besorgt. Vielleichtsollte ich ihm nur einen kleinen Gedanken schicken? Koschei beobachtete mich. Offensichtlich hatte Otto fürsErste alle nötigen Proben entnommen, denn er verschwandin der dunklen Nische, aus der er gekommen war.


  „Warum antwortest du ihm nicht?“, fragte Koschei.

  „Wem?“


  Er verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln.„Sprich mit ihm, Eva.“


  Ich wollte mich Koscheis Befehl widersetzen, doch esgelang mir nicht. Koschei praktizierte seine Fähigkeitenseit über viertausend Jahren. Doch selbst ein Vampir-Ahneist nichts gegen eine Mutter, die vor Sorge um ihr Kind außer sich ist. Unter größter Kraftanstrengung gelang es mir,sein Eindringen in meine Gedankenwelt zu unterbinden.Ich errichtete eine psychische Barriere und stärkte diesemit meiner Liebe zu Tamara und meiner Entschlossenheit,sie gesund und munter wiederzubekommen.


  Es funktionierte.


  „Du bist zu mächtig für ein Wandelblut. Was hat Lorcans Blut noch mit dir gemacht?“ Koschei sah mich wütendund mit verkniffenen Lippen an. „Tu, was ich sage, Eva,wenn dir das Leben deiner Tochter lieb ist.“


  „Lass sie frei, und du bekommst mich und Lorcan.“


  „Einverstanden. Sag ihm, wir treffen uns am verlassenen Minigolf-Platz. Allein.“


  „Erst will ich Tamara sehen.“


  Er packte mich an der Schulter und sah mich hasserfüllt an. Wieder prickelte mein Körper, und plötzlich standen wir im Flur. Koschei schob mich ins Wohnzimmer.


  Nefertiti wartete bereits auf der blauen Couch; denLauf einer Waffe auf die Stirn meiner Tochter gerichtet.


  „Mein Gott! Tamara, bist du in Ordnung?“


  „Klar. Mir geht’s super.“


  Meine arme Kleine! Sie trug ein neonpinkfarbenesStretch-Oberteil, ein schwarz- und pinkfarbenes Shirt, gestreifte Tights und schwarze Plateauschuhe. Ihre Kleidungdrückte aus: Ich bin ein cooler Gothic-Punk. Aber in ihrem Gesicht las ich: Ich bin ein kleines ängstliches Mädchen. Ihr Make-up war vom Weinen ganz verschmiert;schwarze Tränen rannen über ihre Wangen.


  Ich wandte mich an Koschei. „Du hast meine Tochterzum Weinen gebracht.“


  „Tränen machen keinen Eindruck auf mich.“


  Jetzt reichte es! Niemand machte meiner TochterAngst, nicht einmal der Meister meiner Vampirfamilie! Ichentwand mich seinem Griff, fixierte ihn mit kaltem Blickund befahl ihm mit fester Stimme: „Erstarre!“


  Das Wort kam völlig überraschend aus meinem Mund.Koschei stand absolut still. In seinen Augen konnte ichwilde Wut lesen.


  Jetzt wandte ich mich der Schlampe auf der Couch zu.„Nefertiti, du wirst mir gehorchen.“


  „Ja, Eva.“


  „Bleib, wo du bist und richte die Waffe auf Koschei.“Meine Worte schienen aus Stahl gemacht.


  Sie drehte die Waffe in seine Richtung.


  „Tamara, du kommst her.“


  Mit aufgerissenen Augen rutschte sie von der Couchund ging hinter Nefertiti vorbei, um nicht vor den Lauf zugeraten. Sie stürmte auf mich zu und hängte sich an mich.„Verdammte Scheiße, Mom.“


  „Ja, das kann man so sagen.“


  Hey, Türhüter, rief ich mental, beweg deinen haarigenArsch hierher.


  Ich hörte den Lykan durch den Gang schlurfen. Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst, machte einen Satzund sprang knurrend auf mich zu.


  „Erstarre!“


  Mitten im Sprung gefror er und fiel zu Boden, die Armeund Beine in der Bewegung erstarrt.


  „Tamara, warte draußen auf mich.“


  Zum ersten Mal musste ich ihr nicht zweimal sagen,was ich verlangte. Sie rannte aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte ich die Haustür schlagen.


  Ich sah Nefertiti an. „Schieß auf Koschei“, befahl ich.„Und zwar, bis das Magazin leer ist.“
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  Als Tamara und ich über die Wiese davonrannten, hörten wir die Schüsse. Ich lenkte Tamara in Richtung desKonsortium-Geländes, dem sichersten Ort von BrokenHeart.


  „Hast du ihn getötet?“, fragte Tamara.


  „Nein. Nicht mal ein ganzes Magazin Kugeln kann einen Ahnen langfristig etwas anhaben. Ich wollte nur etwasZeit gewinnen, damit wir fliehen können.“


  „Du hättest ihn umbringen sollen!“


  „Keiner weiß, was mit einer Familie geschieht, wennihr Ahne stirbt. Unsere Kräfte sind direkt mit unseremSchöpfer verbunden. Wenn ich Koschei getötet hätte,hätte ich vielleicht alle Vampire aus der Romanow-Liniegetötet.“


  „Verstehe.“ Tamara sah sich um. „Komm, schneller.“


  Ich war ganz ihrer Meinung, also legten wir einen Zahnzu.


  Lorcan?


  Er antwortete nicht. Dunkle Ahnungen erfüllten mich.Hatten Koscheis Helfershelfer ihn geschnappt?


  Damian?


  Eva! Wo bist du?


  Ich bin mit Tamara auf dem Weg zum Konsortium-Gelände. Koschei der Zweite hat uns entführt. Ich habe Nefertiti gerade befohlen, auf ihn zu schießen.


  Du hast... was?


  Ich weiß, die Kugeln werden ihn nicht umbringen, aberaufhalten. Er hat mir gesagt, seine Mutanten hätten dieStadt angegriffen.


  Ja, es gab mehrere Überfälle gleichzeitig. Aber die Lageist inzwischen wieder unter Kontrolle.


  Gut. Geht zum verlassenen Haus nördlich vom altenMinigolfplatz und schnappt euch dort den Rest der Bande.


  Wird gemacht.


  Moment noch. Wo ist Lorcan?


  Er wurde angegriffen. Stan hat ihn versorgt, aber esdauert trotzdem einen Tag, bis er wieder voll genesen ist.Ich spürte, wie Damian zögerte. Dann sagte er: Es warBert, der ihn angefallen hat. Es tut mir leid, Eva. Wirmussten die Dogge einschläfern.


  Bert hatte mich bei dem gruseligen Haus ganz plötzlichverlassen. Koschei musste ihm den mentalen Befehl erteilthaben, Lorcan zu finden und anzugreifen. Der arme, liebeBert. Und für Lorcan war es sicher ein Schock, dass seinFreund sich gegen ihn wandte - wie für mich auch. MeinHerz zog sich zusammen. Ich wollte nur noch eins: Koschei eigenhändig töten. Aber zuerst würde ich ihm dieEier wegschießen.


  „Mom, ich muss mich ausruhen.“ Stolpernd blieb Tamara stehen. Sie ging in die Hocke und rang nach Luft. Ichwar vermutlich zu schnell für sie gewesen.


  „Entschuldige. Aber wir sind erst in Sicherheit, wennwir auf dem Konsortium-Gelände sind.“


  „Ja.“ Sie richtete sich auf und sah mich an. „Mom,du warst gerade so cool! Obwohl dieses ,Erstarre’ schonreichlich abgedroschen ist.“


  Ich grinste. „Hauptsache, es hat funktioniert.“


  Ich war so erleichtert, dass es Tamara gut ging. Ichschloss sie in die Arme, und diesmal ließ sie sich meinenAusbruch mütterlicher Zuneigung gefallen. Sie umarmtemich sogar auch ganz fest, und so standen wir eine Weileda. Meine liebe, süße Kleine.


  „Äh ... Mom ... Ich krieg’ keine Luft mehr.“


  „Oh.“ Ich lockerte meine Umarmung, als ich aus demAugenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ich stieß Tamarazur Seite, die über das trockene Gras rutschte.


  Und schon rammte mir Nefertiti einen langen Dolchin den Unterleib. Ich stieß auch sie weg. Blut quoll ausmeinem Leib, doch binnen Sekunden verschloss sich dieWunde wieder.


  „Was soll das denn werden?,“ fragte ich. „Sollen wirdie ganze Nacht aufeinander einstechen?“


  „Ich schlage dir den Kopf ab, du verdammte Wandelblut-Schlampe!“


  Wieder ließ sie ihre Klinge blitzen. Ich versuchte ihrauszuweichen, aber sie traf meinen Hals. „Hör auf, Nefertiti!“ Ich versuchte, sie in meinen Bann zu ziehen, dochder Dolch erreichte sein Ziel.


  Mit einem Japsen sprang Nefertiti mit ausgebreitetenArmen auf mich zu.


  Unterdessen schlich Tamara sich von hinten an denVampir heran und hieb Nefertiti zwei kurze Messer in dieRippen. Zu meiner Freude und meinem Stolz drehte siedie Messer mehrfach in der Wunde, bevor sie sie wiederherauszog.


  Nefertiti schrie.


  Tamara hieb ihre Messer in Nefertitis Schultern unddrehte sie wieder herum. Meine Güte! Nach dieser Nummer brauchte sie aber ganz sicher eine Therapie ... und ichauch.


  „Fass nie wieder meine Mutter an“, schrie Tamaraund damit stach sie die kleinen Klingen in Nefertitis Rücken, drehte sie und stellte dann ihren Fuß auf NefertitisHintern. Schließlich versetzte sie ihr einen Tritt. Mit demGesicht nach unten blieb die Vampirschlampe stöhnendund sich krümmend liegen.


  „Ich habe die Technik von Durry gelernt“, erklärte Tamara. „Das Fleisch heilt nicht so schnell, wenn man dasMesser in der Wunde dreht.“


  „Tamara!“


  Wenn man vom Teufel spricht. Da tauchte auch schonDurriken auf.


  Noch immer schockiert von den Vampirjäger-Kenntnissen meiner Tochter sah ich Johnny und Durriken aufuns zu rennen. Ich trat einen Schritt zurück, währendDurriken Nefertitis Arme fesselte.


  „Meine telepathischen Kräfte haben plötzlich versagt“,stellte ich fest.


  „Sie war im Blutrausch“, erklärte Durriken, als er ihrauch noch Ketten um die Knöchel wickelte. „Vampiresind noch stärker und widerstandsfähiger, wenn sie richtigsauer sind.“


  Johnny stand daneben und beobachtete die Szene. Ichsah ihn an.


  „Nach all den Jahren ...“, flüsterte er und lächelte grimmig. „Da ist sie.“ Seine Haare waren verfilzt, seine Kleidung schmutzig. Er musste sie wochenlang gesucht haben.„Nefertiti.“


  Durriken stellte die Frau auf die Füße.


  „Ich war auf der Suche nach Tamara, als ich Johnnyim Wald traf. Und dann habe ich plötzlich Nefertitis Witterung aufgenommen.“


  „Sehr gut“, lobte ich und dachte daran, dass Nefertitiuns beide locker hätte töten können.


  „O zalzaro khal peski piri“, sagte Durriken. „Säureverrottet in ihrem eigenen Behälter. Sie hat keine Seele. ImBösen kann kein Gewissen bestehen.“ Er zog an den Ketten, mit denen er Nefertitis zarte Handgelenke gefesselthatte. „Und versuch gar nicht erst, die Ketten zu zerreißen. Brigid selbst hat die drabas für sie gesprochen.“


  Nefertiti kämpfte nicht. Sie sah ihren Mann an. „Oh,mein lieber Ehemann“, rief sie. „Ich wollte dich nur beschützen!“


  „Lügnerin“, urteilte Johnny leise. Er machte einenSchritt auf Nefertiti zu und griff mit der Faust in ihre seidigen Locken. „Du hast mich verflucht. Meine schwangere Verlobte hat einen anderen geheiratet, und dieserMann hat meine Tochter großgezogen.“ Er wickelte ihreHaare fester um seine Faust. Nefertiti zuckte nicht einmal.„Ich hasse dich.“


  „Ich habe dir Unsterblichkeit gegeben“, sagte sie mitihrem üblichen süffisanten Grinsen. „Meinetwegen wirstdu ewig leben.“


  „Du irrst dich. Deinetwegen bin ich ein lebenderToter.“


  In diesem Moment erhob sich in Johnnys anderer Handein silberner Blitz und Nefertitis Kopf saß nicht mehr aufihren Schultern.


  Durriken schrie auf, als ihr Blut auf ihn spritzte. Er ließihren Körper los, der plump zu Boden fiel.


  „Johnny! Nein!“ Der Kummer überwältigte mich, alsTamara sich in meine Arme flüchtete und ihren Kopf anmeiner Schulter vergrub. Sie weinte für uns beide.


  Johnny ließ Nefertitis Kopf zu Boden fallen, danndrehte er sich zu mir um. Seine Lippen verzogen sich zudem berühmten Lächeln, das den ehemaligen Filmstar voreinem halben Jahrhundert so unwiderstehlich gemachthatte. „Es ist alles in Ordnung, Eva. Endlich bin ich frei.“

    Nefertitis Körper zerfiel zu Staub. Und auch Johnnyverwandelte sich vor meinen Augen in Asche.


  Durriken machte sich auf den Weg, um seinem Vater Bericht zu erstatten. Er nahm Brigids verzauberte Kettenund Nefertitis magisches Henkelkreuz mit.


  Jessica nahm uns auf dem Konsortium-Gelände inEmpfang und führte uns zu einem kleinen Bungalowgleich neben der neuen Bibliothek. Das Haus war spärlicheingerichtet, noch dazu in der Farbe, die ich zu hassen gelernt hatte: Weiß. Jessica hatte Kleidung für mich dabei.


  „Nachdem wir deinen Pyjama in der Zelle gefundenhaben, sind wir davon ausgegangen, dass du nackt durchdie Gegend rennst.“


  Ich nahm ihr die Jeans und das Neckholder-Top ab.„Wohl eher, ich renne durch die Gegend wie ein Wolf.“


  Sie grinste.


  Während ich mich anzog (oh, welch wundervolles Gefühl! Eine Hose!), griffen Patrick, Damian und ein großesSicherheitsteam Koscheis Versteck an.


  Nur Ron und Charlie waren noch da. Ich weiß nicht,was mit ihnen geschah, nur dass das Konsortium sie aneinen anderen Ort bringen ließ. Koschei und der lästigeOtto waren verschwunden. Doch Otto hatte offensichtlich keine Zeit mehr gehabt, seine Utensilien zu packen.Das Konsortium konfiszierte sämtliche Ordner, Proben und Instrumente. Es sah ganz danach aus, dass nichtRon, sondern Koschei hinter den plötzlichen und heftigenKontaminus-Ausbrüchen steckte, von denen die Vampireimmer wieder heimgesucht wurden.


  Das erste Opfer war seine Tochter gewesen - Ina.


  „Mein Name ist Ruadan.“ Der Mann, der auf den Stufenmeiner Veranda saß, sah genauso unwiderstehlich aus wieseine beiden Zwillingssöhne.


  Ich werd’ verrückt! Das war nicht nur der Vater von Patrick und Lorcan, das war auch der allererste Vampir derWelt! „Darf ich vor Ihnen auf die Knie fallen, Hoheit?“


  „Meine Söhne würden diese Formalitäten der Ahnengerne abschaffen. Ich bin auch dafür, dass wir das Protokoll ein wenig lockern. Also nenn mich einfach Ruadan,Liebes.“


  „Okay, Ruadan, Liebes.“


  Er lachte herzlich, dann klopfte er auf den Platz nebenihm. Ich setzte mich - mit dreißig Zentimeter Abstand.


  Die Tiere kehrten wieder zurück und versammeltensich um mich, worüber sich Ruadan köstlich amüsierte.Ich hatte eigentlich auf Lorcan gewartet in der Hoffnung,er würde mal vorbeikommen. Besuchen wollte ich ihn irgendwie nicht.


  Bald würde mein Haus leer sein, ohne Bücher, ohneMöbel, ohne Erinnerungen.


  Nach der Untersuchung meines Blutes hatte Stan mirerstklassige Gesundheit bescheinigt. Die genaue wissenschaftliche Erklärung verstand ich nicht, aber offensichtlich war es so, dass sich das königliche Lykanblut mitLorcans Zellen verbunden hatte. Daraus war ein Mischblutentstanden, das in der Lage war, Kontaminus zu zerstören.Stan arbeitete bereits an einer Formel, wie man das Blutdem Kranken direkt injizieren konnte. Faustus hatte sichbereit erklärt, das Versuchskaninchen zu spielen.


  „Du magst ihn, nicht wahr, Herzchen?“


  „Wen?“


  „Meinen Sohn. Du kennst ihn: groß, schwarze Haare,gepeinigte Seele.“


  Ich musste lächeln. „Ja, kommt mir bekannt vor.“


  „Wusstest du, dass ihr füreinander bestimmt seid?“


  „Bitte nicht diese Nummer! Jessica hat mir von demFede-Ring und von der Seelengefährtengeschichte erzählt.Sie haben Ihren Sohn manipuliert und das Schicksal derMcCree-Frauen. Erzählen Sie mir jetzt nicht dasselbe überLorcan und mich!“


  „Na klar tue ich das“, sagte er fröhlich. „Nur muss ichLorcans Geschichte nicht aufschreiben - das hat er selbsterledigt. Du bist für ihn bestimmt, Eva LeRoy.“


  „Der Meinung ist er wahrscheinlich nicht“, seufzte ich.„Ruadan, was ist mit Koschei? Ein Ahne, der den Vampiren Tod und Zerstörung geschworen hat, ist keine schöneSache.“


  „Er ist droch fola", stieß Ruadan plötzlich wütend hervor. „Aber keine Sorge, Herzchen. Mit dem Mistkerl werden wir schon fertig.“


  Ich musste lachen.


  Er sah mich an. „So, und jetzt zu dir und meinemSohn ..."


  „Ihr Sohn kann sich selbst nicht verzeihen“, sagte ich.„Meine Mutter hat immer gesagt, einem anderen zu vergeben, hat weniger damit zu tun, ihm die Absolution zu erteilen, sondern die eigene Seele vor dem Verkümmern zuretten.“


  „Wie wahr.“ Er lächelte mild. „Deine Mutter ist einebemerkenswerte Frau.“


  „Sie war eine bemerkenswerte Frau. Leider ist sie vorfünf Jahren an Krebs gestorben.“


  „Wie schade, dass sie nicht mehr unter uns weilt“, sagteRuadan mit Bedauern. „Aber ich bin sicher, dass sie jedenTag ein Auge auf dich und Tamara hat.“


  Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Ich hatte nicht genug Zeit mit meiner Mutter gehabt. Als sie noch lebte, stritten wir natürlich, wieMütter und Töchter es eben mitunter tun, nicht zuletzt,weil wir beide stur wie Esel waren. Oft dachte ich darüber nach, wie selten ich ihr meine Liebe und Zuneigunggezeigt hatte. Erst kurz vor ihrem Tod war ich dazu imstande gewesen. Hatte sie mir wohl alle meine Gemeinheiten verziehen?


  Man hat jeden Tag die Gelegenheit, seine Liebe undDankbarkeit auszudrücken. Diese Gelegenheiten wollteich nicht länger ungenutzt lassen. Man weiß nie, wie vielZeit einem mit einem anderen Menschen bleibt, ob es sichdabei um fünf Minuten mit dem Fremden im Aufzug handelt oder um den Alltag mit seiner Mutter.


  Und vielleicht war das die letzte Lektion, die ich inBezug auf Lorcan lernen musste. Ich liebte ihn. Und ichdurfte nicht weiterhin kostbare Zeit damit verschwenden,mir einzureden, es wäre nicht so.


  „Lorcan wird bald hier sein“, sagte Ruadan und zwinkerte mir zu. „Willkommen in unserer Familie, meineLiebe.“
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  Keine fünf Minuten, nachdem Ruadan in einem Funkenregen verschwunden war, tauchte Lorcan auf. Er kam ausRichtung Konsortium-Gelände.


  Mir war ein wenig flau im Magen, und ich fühlte michunsicher. Wir hatten so viel gemeinsam durchgemacht.Erst hatte er mich getötet und dann hatte ich ebenfallsversucht, ihn zu töten. Als ob Mordversuche zwei verlorene Seelen zusammenbringen könnten! Wir sprachenalso lieber nicht über uns, sondern vielmehr über alles andere.


  „Für die Vampirpopulation ist Koschei ein viel größeres Problem als die Wraiths“, erklärte Lorcan. „In Wirklichkeit stecken er und Otto hinter der Vampirpest.“


  „Warum behauptet er, du hättest Ina getötet?“, fragteich.


  „Sie war hinter die Machenschaften ihres Vaters gekommen und hatte mich um Hilfe gebeten.“


  „Aber warum gerade du?“


  „Weil wir, vor langer Zeit, mehr als bloß Freunde waren.”


  „Ihr hattet einen Bund?“ Keine Ahnung, warum esmich so traf, dass Lorcan früher schon Beziehungen gehabt hatte. Wahrscheinlich, weil er sich immer so einsamund mönchisch gab.


  „Ich bin vielleicht ein fili, aber deswegen muss ich janicht enthaltsam leben“, sagte Lorcan und legte den Armum mich. Sofort entspannte ich mich. Ich fühlte michwohl mit ihm. „Als Ina zu mir kam, befand sie sich schonim letzten Stadium der Krankheit. Ich kümmerte mich umsie, so gut es ging, aber ich konnte sie nicht mehr retten.Eines Nachts griff sie mich dann an.“


  „Scheint dir öfters zu passieren, dass dich deine Geliebte angreift.“


  „Und ich bin trotzdem noch hier.“ Er lächelte. „Ichhabe sie nicht getötet, Eva. Sie lief hinaus in die Dämmerung.“


  „Manchmal verändert einen die Trauer, weißt du. Manwird ein besserer oder ein schlechterer Mensch. Vielleichtbrauchte Koschei nur jemanden, dem er die Schuld für seinen Verlust anlasten konnte. Vielleicht war er schon immer ein bisschen neben der Spur, und Ina zu verlieren, hatihn dann total durchdrehen lassen.“


  „Wer weiß.“ Lorcan küsste mich. „Ich muss los, Schatz,ein Treffen mit dem Vorstand steht an. Wir müssen auchVorbereitungen für die Ahnen treffen.“


  „Kommen sie her?“


  „Im Moment ist hier der sicherste Ort für eine Zusammenkunft.“


  Bei all den Patrouillen, Zaubersprüchen und unter denstetig wachsamen Augen Ruadans war Broken Heart vermutlich der sicherste Ort für alle paranormalen Wesen.


  „Es wird darüber beraten, was wir in Sachen Koscheiunternehmen werden. Kein Ahne wurde jemals droch fola,und wie gesagt: Keiner weiß, was geschieht, wenn derAhne einer Familie stirbt.“ Damit stand er auf. Auch icherhob mich.


  Er küsste mich sacht, dann erhob er sich in die Lüfte.


  Ich wollte ihm hinterrufen: Ist das alles? Kannst dunicht ein bisschen romantischer sein? Mir deine ewigeLiebe versichern? Mir einen Heiratsantrag machen?


  Aber ich sah ihm bloß hinterher, bis er nicht mehr zusehen war und fühlte mich einsam.


  Nicht mehr lange, und sie würden kommen, um meinHaus abzureißen.


  Am Abend saß ich ein letztes Mal auf den Stufen meinerVeranda vor dem Haus und streichelte das Eichhörnchen,das es sich in meinem Schoß bequem gemacht hatte.


  Tamara und ich hatten versucht, die Ereignisse der letzten Tage zu verdrängen, dennoch war eine Veränderung inuns vorgegangen.


  Wir hielten einen kleinen Abschiedsgottesdienst fürJohnny Angelo, obwohl es kein Grab gab. Jessica hatte erklärt, das alte Kino in der Hauptstraße würde renoviertund sollte danach „Johnny-Angelo-Kino“ heißen. Sieplante bereits einen einwöchigen Filmmarathon mit allenseinen Filmen.


  Ich drehte mich um und betrachtete mein leeres, verlassenes Haus. Alle Bücher befanden sich bereits in der Bibliothek des Konsortiums. Tamara und ich hatten uns aufdem Grundstück ein hübsches, ranchartiges Haus ausgesucht. Dort waren wir nicht nur in Sicherheit, es lag auchin der Nähe der Schule.


  Der Rat des Konsortiums zweifelte an meiner Fähigkeit als Lehrerin, aber nachdem sich Jessica und Lorcanfür mich stark gemacht hatten, hatte man mich zumindest als Lehrerin auf Zeit engagiert. Die Schule begannerst in der zweiten Oktoberhälfte. Es war kurz vor demMonatsersten, und ich hatte noch eine Menge zu tun. Ichwar sehr nervös, aber auch angenehm aufgeregt. Momhatte immer gesagt: „Gott schließt nie eine Tür, ohneein Fenster zu öffnen.“ Ich betrachtete die Bücherei alsmeine geschlossene Tür und die Schule als mein geöffnetes Fenster.


  Trotzdem haderte ich mit dem Gedanken, dass morgenmein Haus abgerissen und an seiner Stelle ein Wachturmgebaut würde.


  Tamara war in unserem neuen Domizil geblieben. Siestrich voller Enthusiasmus die Wände ihres Zimmers indunklem Lila und trauerte Durriken nach. Er war mit seiner Familie zu einer neuerlichen Vampirjagd aufgebrochen, hatte aber versprochen, an Weihnachten wieder hierzu sein. Zum Abschied hatte er Tamara ein Black-Berrygeschenkt. Der Junge konnte Vampire abschlachten undSMS verschicken. Das nenne ich Talent.


  Und ich war vermutlich nicht nur hier, weil ich Abschied von meinem alten Haus und diesem Kapitel meinesLebens nehmen wollte, sondern auch, weil ich hoffte, Lucky zu sehen.


  Ich vermisste ihn und machte mir immer noch Gedanken, ob ihm vielleicht etwas zugestoßen war. Aber werweiß, wahrscheinlich war er einfach weitergezogen. Vielleicht hatte er endlich eine Partnerin gefunden und eineFamilie gegründet; ich wünschte es ihm von Herzen.


  Das Verhältnis zwischen Lorcan und mir war immernoch liebevoll, aber irgendwie hielt er mich auf Distanz.So empfand ich es jedenfalls. Keine Ahnung, warum ichmich nicht traute, Lorcan meine Gefühle zu gestehen. Ichhatte wohl Angst vor Zurückweisung oder davon, dass ermich nicht mehr lieben könnte.


  Als ich so dasaß und in meinen Ängsten schwelgte,hörte ich plötzlich ein Heulen.


  Ich setzte das Eichhörnchen auf die Treppe. Es keckerte sofort los, wie um sich zu beschweren, dass ich esvon meinem Schoß genommen hatte.


  Das klagende Heulen erklang wieder. Ich rannte hinunter in den Garten und sah hinüber zum Wald. Und dawar Lucky! Er kam freudig auf mich zu. Als er den Garten erreichte, wurde er langsamer und blieb ein paar Metervor mir entfernt stehen.


  Schön, dass du da bist, schickte ich ihm als mentale Botschaft. Ich habe dich vermisst.


  Er setzte sich auf die Hinterbeine und jaulte.


  Dann veränderte sich plötzlich seine Gestalt. Sein Fellschien sich in Haut zu verwandeln, seine Schnauze wurdekürzer und seine Beine länger.


  Und plötzlich stand Lorcan vor mir.
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  „Großer Gott.“ Schockiert starrte ich ihn an. „Du bist Lucky? Du bist ein Lykan?“


  Er murmelte etwas auf Gälisch, und im Handumdrehen war er mit einer ausgebleichten Blue Jeans und einemgrauen T-Shirt bekleidet. Erstaunlich, seine Kleidung warnicht mehr nur schwarz! Und auch sein trauernder Blickwar verschwunden.


  Lorcan stand auf, seine silbergrauen Augen auf michgerichtet. „Das war das Letzte, was ich dir noch sagenmusste.“ Er ging auf mich zu und wartete meine Reaktionab, doch ich war viel zu überrascht, um zu reagieren. Meinsüßer kleiner Wolf war ... Lorcan?


  „Es geschah vor ein paar Monaten. Das erste Mal ...passierte es mir einfach. Danach lernte ich, die Verwandlung in den Griff zu bekommen. Als ich als Wolf durchdie Gegend spazierte, fühlte ich den inneren Drang, dichzu besuchen. Du strahlst etwas aus, was Tiere anzieht.“ Ersah mich zärtlich an. „Du warst so schön und so freundlich. Ich fing an, dich zu beobachten, Eva. Und dann habeich mich in dich verliebt.“ Plötzlich sah er verunsichertaus. „Ich habe nie jemanden gekannt wie dich. Ich möchtefür alle Ewigkeit mit dir zusammen sein.“


  Hatte ich in meinem Innern nicht die ganze Zeit geahnt, dass Lucky Lorcan war? Keine Ahnung. Jedenfallswusste ich, dass Lorcan mir mehr bedeutete als jeder andere Mann zuvor. „Werde ich auch zu einem Wolf?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Spielt daseine Rolle, Eva? Könnte uns dieser Umstand trennen?“


  War das der Grund gewesen, warum er sich so langenicht zu mir bekannte? Ich wollte gleichzeitig lachen,weinen und schreien, aber stattdessen warf ich mich einfach in seine Arme. Kaum berührten mich seine Lippen ineinem Kuss, bebte mein Körper vor Verlangen.


  „Ich liebe dich auch“, gestand ich schmachtend.


  „Ich möchte den Bund mit dir eingehen, Eva.“


  „Jetzt? Hier?“


  „Wenn du mich willst, trotz all der Dinge, die ich getanhabe, wenn du mich willst, so wie ich bin und mich trotzdem liebst ... dann heirate mich, Eva. Bitte!“


  „Ja.“ Ich küsste ihn leidenschaftlich. „Ja!“


  „Erst muss ich meinen Anspruch auf dich geltend machen.“ Er legte seine Hand auf meinen Hals und sagte:„Du bist mein.“


  Meine Haut wurde heiß. Jetzt legte ich meine Hand aufseinen Hals und erklärte: „Du bist mein.“


  Als ich meine Hand wegzog, sah ich mein Rubinsymbol, wie es mit seiner Rose verschmolz.


  „Wenn Tamara mich als ihren ...“, er schluckte, „... Vater akzeptiert, werde ich auch Anspruch auf sie erheben.Aber nur, wenn sie es auch möchte.“


  „Das wird sie ganz sicher“, beruhigte ich ihn. „Sie weißdoch, was wir an dir haben.“


  Er nickte. „Und jetzt unser Versprechen.“ Er machtesich von mir los und sah mir direkt in die Augen. „Eva, ichverspreche, dich zu lieben, zu schätzen und zu ehren biszum Ende meiner Tage.“


  „Nicht nur hundert Jahre?“


  „Hundert Jahre reichen mir nicht, a stóirin. “


  Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd, als ich dieselbenWorte sprach: „Ich verspreche, dich zu lieben, zu schätzenund zu ehren bis zum Ende meiner Tage.“


  Eine Art elektrischer Spannungsbogen baute sich zwischen uns auf - der Zauber der Liebe.


  „Und jetzt: der Bund.“ Lorcan hob mich hoch. „Eingewisses Möbelstück steht noch in deinem Haus.“


  „Stimmt. Mein Bett.“


  Mein Mann trug mich auf seinen Armen in den Keller, wo mein Luxusbett mit den vielen Kissen und weichenLaken schon auf uns wartete. Rosenblüten waren auf demFußboden und auf dem Bett ausgestreut. Rote und pinkfarbene Feenlichter tanzten über uns.


  „Wann hast du das denn gemacht?“, fragte ich erstaunt.Es war wunderbar romantisch.


  Lorcan lächelte nur und bettete mich auf die Kissen.Dann bildete er mit den Händen eine Schale und murmelte etwas auf Gälisch. Kurz darauf hielt er mir einengoldenen Ring hin. Die Rose in der Mitte bestand aus einem Rubin.


  „Meine Mutter hieß Ruby, Rubin“, sagte ich und verspürte den Drang zu weinen. „Deshalb ist der Rubin meinSymbol.“


  Lorcan steckte mir den wunderschönen Ring an denFinger. „Ich liebe dich.“


  „Das sehe ich.“ Ich betrachtete den Ring und deutetedann auf meine Kleider. „Weg mit den Klamotten. Ich binbereit für Phase drei.“


  „Der Wunsch meiner Frau ist mir Befehl.“ Nach einemweiteren gälischen Zauberspruch lagen wir beide nacktnebeneinander.


  Lorcan beugte sich über meinen Mund und küsstemich. Meine Lippen erwiderten seine Berührung willig,und er vollführte erste Liebkosungen mit seiner Zungein meinen Mund. Mit einer Hand fuhr er mir durch dieHaare. Ich kostete jede einzelne seiner zärtlichen Gestengenüsslich aus - und auch die Gefühle, die sie in mir verursachten.


  Jetzt wanderten Lorcans Lippen meinen Hals hinunter, zeichneten eine Linie aus Küssen bis zu meinen Brüsten, denen er sich ausgiebig widmete. Er nahm sie in dieHand und knetete sie sanft, dann leckte er meine erigierten Brustwarzen. Ich wurde wahnsinnig vor Begehren.


  Jetzt kniff er mir ganz leicht in die Brustwarze. Dersüße Schmerz ließ mich fast verrückt werden vor Lust.Während er meinen noch von seiner Zunge feuchten Nippel weiter mit Daumen und Zeigefinger bearbeitete, nahmer meine andere Brust in den Mund und begann heftig zusaugen und an der Brustwarze zu knabbern.


  Ich drückte mich enger an ihn, außer mir vor Verlangen. Meine Hände glitten über seine weiche Brust, seineharten Bauchmuskeln, seine festen Oberschenkel, seinenknackigen Po. Meine eine Hand auf seiner Pobacke, griffich mit der anderen nach seinem Glied, das sich an meinemBauch rieb. Ich streichelte es mit einem Finger von obenbis unten, umfasste es dann ganz und ließ meine Hand anihm heruntergleiten.


  Er saugte weiter an meiner Brust, leckte, knabberte.Ich massierte sein Glied.


  Schließlich bahnte sich Lorcans Hand den Weg nachunten, zwischen meine Schenkel. Er begann, meinen Kitzler mit Daumen und Zeigefinger leicht zu reiben. Als erhart war, setzte er die Lust bringende Massage fort.


  Ich stöhnte.


  Lorcan ließ von meinen Brustwarzen ab, und zwei Finger glitten in mich hinein. Ich bewegte mich im Rhythmus seiner Bewegungen und presste meinen Kopf an seineBrust. Ich war bereit für mehr. Er biss mir in die Brustwarze, und die Berührung seiner spitzen Zähne sandte einen Schauer der Lust durch meinen Körper.


  „Ich will dich in mir“, flüsterte ich.


  Meine Schenkel spreizend drang Lorcan langsam, gefühlvoll, in mich ein. Ich umklammerte mit meinen Beinenseine Taille und zog ihn dabei noch näher zu mir heran.


  Mit einer Hand schnappte er sich meine Handgelenkeund legte mir die Arme über den Kopf, mit der anderenstützte er sich ab. Er war tief in mir, und bewegte sichlangsam, gleichmäßig, nicht zu wild. Wunderbar sanft.


  Lorcan sah mich an. „Ich liebe dich.“


  „Zeig mir, wie sehr.“


  Er beschleunigte seinen Rhythmus, ohne die Gleichmäßigkeit und Sanftheit zu verlieren. Meine Arme hielt erimmer noch fest. Ich reckte ihm meinen Körper entgegen.Mein Kitzler pulsierte.


  Ein Stöhnen drang von seinen Lippen, als er seineFänge in meinen Hals schlug.


  Mein Körper erglühte, dann schien er zu explodieren.Ich war nass vor Verlangen und Begierde. Ein lustvollerSchauer nach dem anderen jagte meine Wirbelsäule entlang. Ich erbebte von innen.


  Der Orgasmus, der mich in diesem Moment überwältigte, war so phänomenal, so intensiv, so ursprünglich,dass ich meine Lust laut herausschrie.


  Gleich darauf hörte ich auch Lorcan schreien, als erwie ein Vulkan kam.


  Erschöpft sanken wir in die Laken. Dann küsste Lorcanmeine Handflächen. „Jetzt, wo du meine Frau bist und wireine Familie sein werden, weißt du, wer ich bin?“


  „Hm. Wer denn?“


  „Lucky - der Glückliche.“
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  Der Prinz gehorchte dem Wunsch des Mädchensund kümmerte sich den ganzen Abend liebevoll umsie. Als ihr Atem flacher wurde und ihre Augenlider sich flatternd schlossen, zog sich sein Herz vorTrauer schmerzlich zusammen.


  „Ich werde bei dir bleiben bis zur Morgendämmerung“, versprach er ihr. Wie konnte er den Todfürchten, wenn er die andere Hälfte seiner Seele gefunden hatte? „Was ist schon das Leben“, sagte er zudem Mädchen, „ohne die Liebe? Ich habe lieber nurnoch diese eine Nacht zu leben als weitere eintausend Jahre. “


  Da umgab ein wunderlicher Glanz seine Auserwählte. Hitze und Licht waren erfüllt mit so immenser Freude, dass er das Licht nicht fürchtete.


  Als der Glanz verschwand, schien das Mädchengenesen. Er half ihr, sich aufzusetzen, und sie nahmsein Gesicht in ihre Hände. „Ich war verflucht“,gestand sie ihm. „Der Fluch konnte nur gebrochenwerden, wenn ein Mann in der Nacht zu mir kämeund mir seine Liebe und Zuwendung verspräche. “


  Überglücklich nahm der Prinz sein Mädchen indie Arme. „Du bist es wert, dass ich so lange gewartet habe ", flüsterte er.


  „Du aucha, antwortete sie.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann lebensie noch heute.


  Aus: Der Prinz und das Mädchenvon Lorcan O’Halloran


  Lesen Sie weitere Geschichten von Lorcan O’Halloran inFür immer Nacht: Kurzgeschichten
Demnächst bei Broken Heart Press
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  Lieber Dad,


  danke für den iPod. Endlich kann ich meine zehnMillionen Lieblingssongs speichern. Gegen ein neuesLaptop hätte ich übrigens auch nichts einzuwenden.Aber ich würde sagen, das hat Zeit bis Weihnachten. Haha.


  Ich finde es auch super, dass Mom wie durch einWunder wieder gesund wurde. Es war cool von dir,dass du angeboten hast, mich aufzunehmen. Ich willjetzt kein Fass aufmachen, aber mein Zuhause isthier in Broken Heart, bei Mom und Lorcan. Übrigens ist mein neuer Stiefvater echt nett.


  Wir haben seit Neuestem eine kleine DänischeDogge, die „Wieder-Bert“ heißt (ist ’ne längere Geschichte). Er ist noch voll tapsig, mag aber Katzenund spielt mit den Eichhörnchen. Die Eichhörnchenfinden das nicht so toll, aber Wieder-Bert sucht janur Spielkameraden.


  Mach dir bitte keine Sorgen wegen meinemFreund. Du bist echt noch schlimmer als Mom! Klarkannst du ihn mal kennenlernen - aber mach dichvorher mal locker. Im Moment ist Durriken mit seinen Eltern auf Reisen. Eine genaue Ankunftszeitgibt es noch nicht. Das hörst du doch sicher gern?(War nur ein Witz.)


  Ich hoffe, du verstehst, dass ich dich gern erstnächsten Sommer besuchen will. Ich weiß, es tutdir leid und alles, und ich finde es auch cool, dassdu dich gemeldet hast. Wir kriegen das schon hin,Dad. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um das alleszu verarbeiten und mich daran zu gewöhnen, dassmein Leben jetzt total anders ist. Sag allen hallo vonmir. Bis bald.


  Viele liebe Grüße und so,


  Tamara


  - ENDE Band 2-
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  Keltische Wörter/Begriffe


  



  a ghrá mo chroi         Liebe meines Herzens


  


  a stóirin               mein kleiner Liebling


  


  a taisce               mein Liebling/Schatz


  


  Barde                Druide der Dichtung(siehe fili); Dichter, Unterhalter undSänger im keltischen Kulturkreis


  


  ceardsearc             erste Liebe/Geliebte(r)


  


  damnú air              verdammt


  


  deamhan fola           Blutteufel


  


  deartháir              Bruder


  


  draiocht               Hexerei, Zauberei


  


  droch fola              schlechtes Blut oder Teufelsblut


  


  Druide                der ranghöchste, gebildetste Druide; Philosoph, Richter, Magier undPriester im keltischen Kulturkreis


  


  


  fili                    (alt-irisch) Druide der Dichtung/Musik (siehe Barde)


  


  fomhaire              (auch: Fomori) ein sagenhaftes Volkvon missgestalteter und gewalttätiger Wesensart. Sie erscheinen als dämonische Riesen mit nur einem Armund einem Bein und einige Angehörige ihres Volkes haben Tierköpfe


  


  Go dtachta an diabhal thú Möge der Teufel dich verschlingen(irischer Fluch)


  


  Go hifreann leat         Zur Hölle mit dir (irischer Fluch)


  


  Is minie a bhris béalduine a shrón (wörtlich: Oft hat sein Mund einemMann die Nase gebrochen.) Erstdenken, dann reden


  


  leamhán sléibhe         Bergulme (Ulmus glahra); die einzige Ulmenart, die in Irland heimisch ist


  


  mo chroi              mein Herz


  


  Ná glac pioc comhairle gan comhairle ban (wörtlich: Hör nie auf einen Rat,ohne eine Frau zu fragen) Wenn dueinen Rat willst, frag eine Frau.


  


  


  Nil neart air            (wörtlich: Da ist keine Kraft drin)Das nützt nichts


  


  Ovate                 Druide der Heilkunst; Heiler und Seher im keltischen Kulturkreis


  


  sidhe                  feenartige Wesen, gute Geister


  


  solas                  Licht


  


  sonuachar             Seelenverwandte(r)


  


  súmaire fola            Blutsauger


  


  tir na marbh            Land der Toten


  


  titim gan éiri ort         Du mögest hinfallen und nichtwieder aufstehen (irische Verwünschung)


  


  Túatha Dé Dannan       Volk der Göttin Danu; bei denTúatha Dé Danann gibt es keineklare Trennung zwischen Königen,Helden und Gottheiten; vielmehrsind sie als Ganzes als göttlichesGeschlecht zu verstehen
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  Centurio         ein Offizier der römischen Legion,der eine Hundertschaft, oder Centuria, befehligte


  


  Centuria         im römischen Militär eine Einheit(Hundertschaft)von sechzig bis einhundert Mann,befehligt von einem Centurio


  


  Draba            Zauber      


  



  Durriken         ein Jungenname in der Sprache derRoma (Romani); Bedeutung: derWahrsager


  


  Fede-Ring        ein Ring mit gefassten Händen, benannt nach dem italienischen Ausdruck „mani in fede“ (Hände imGlauben); bekannt seit der Römerzeit; damals sichtbares Zeichen füreinen Vertragsabschluss; besondersbeliebt bei der Verbindung zweierMenschen, die eine Ehe eingehenwollen


  


  gadjkane          (Romani) Nicht-Zigeuner


  


  muló             (Romani) lebender Toter


  


  


  Roma             Oberbegriff für eine Reihe ethnischmiteinander verwandter, ursprünglich aus Indien stammender Bevölkerungsgruppen; auch als Gesamtbezeichnung der Ethnie „Zigeuner“benutzt


  


  Romani/Romanes    die Sprache der Roma


  


  Strigoi mort        rumänische Variante der Vampire


  


  


  


  [image: img43.jpg]


  


  Ahne: Geht auf einen der ursprünglich sieben Vampirezurück. Der allererste Vampir war Ruadan, der biologische Vater von Patrick und Lorcan. Vor mehreren hundertJahren nahmen Ruadan und seine Söhne den NachnamenO’Halloran an, der „Fremder vom Land jenseits des Ozeans“ bedeutet.


  Verbannung: Wenn du einen Ahnen verärgerst, schießter deinen Hintern in die Vorhölle, und du musst so langedort bleiben (siehe „Welt zwischen den Welten“), bis dudie Auflagen des Fluchs erfüllst. Es geschieht nicht allzuhäufig, dass jemand aus der Verbannung befreit wird, dennnormalerweise sind das alles blöde Penner, die es verdienthaben, ihr Dasein in der Vorhölle zu fristen.


  Bund: Wenn Vampire miteinander schlafen, sind sie füreinhundert Jahre verheiratet. Diese brillante Idee stammtvon Ruadan dem Ersten, um dauergeile Vampire davonabzuhalten, während des Blutsaugens herumzuvögeln.Bisher hat noch niemand einen Bund gebrochen.


  Konsortium: Vor rund fünfhundert Jahren gründetenPatrick und Lorcan das Konsortium, um Wege zu finden, wie Paranormale die Welt zu einem besseren Ort füralle machen können. Viele der plötzlichen Entwicklungssprünge in der menschlichen Medizin und Technologiesind der Arbeit des Konsortiums zu verdanken.


  



  Spender: Sterbliche, die als Nahrungsquelle für Vampire zur Verfügung stehen. Das Konsortium wählt die geeigneten menschlichen Spender aus, die für ihre Dienstemit guter Bezahlung und kostenloser Unterkunft belohntwerden. Nicht alle Vampire befolgen jedoch die vom Konsortium ausgearbeiteten Richtlinien zur Nahrungsaufnahme. So kommt es vor, dass ein Sterblicher zum Spender wird, ohne davon zu wissen.


  Diener: Sterbliche, die nach der Pfeife ihrer Vampir-Meister tanzen müssen. Der bekannteste war Igor - derDiener von Dracula. Der Ethikcode des Konsortiums verbietet die Beschäftigung von Dienern, doch viele Vampirehalten sich dennoch welche.


  Familie: Die Wurzeln eines jeden Vampirs lassen sich biszu einem der sieben Ahnen zurückverfolgen. Die Ahnenwerden in die Sieben Sakralen Sekten unterteilt, die auchals „Familien“ bekannt sind.


  „Sich zurückziehen“: Wenn sich Vampire ein sicheresPlätzchen suchen, an dem sie ein paar Jahrhunderte langungestört sein wollen, „ziehen sie sich zurück“. Üblicherweise teilt man in diesem Fall jemandem mit, wo manliegt, doch die Ruheplätze zahlreicher Vampire sind unbekannt.


  Lykan oder Lykanthrop: Ein Gestaltenwandler, der sichin einen Wolf verwandeln kann. Lykane gibt es schon seitlanger Zeit, sie stammen ursprünglich aus Deutschland undbilden die Grundlage für die Werwolfmythen der Menschen. Sie verehren die Mondgöttin, können sich jedochjederzeit verwandeln. Ihre Art ist sozusagen bedroht, daes nicht genügend Frauen gibt und nur jedes zweite Kindälter wird als ein Jahr.


  Meister: Der Vampir, der mit Erfolg einen Menschenverwandelt, ist der Beschützer dieses neuen Vampirs. ImGrunde soll ein Meister dem sogenannten Wandelblutzeigen, wie es als Vampir überleben kann, falls nicht einanderer Vampir diese Aufgabe übernehmen möchte. EinWandelblut genießt den Schutz der Familie (siehe „Familie“ oder „Sieben Sakrale Sekten“), der sein Meister angehört.


  Roma: Die Roma sind die Cousins der reinrassigen Lykanthropen. Sie können sich nur in Vollmondnächten verwandeln. Während reinrassige Lykanthropen für denSchutz der Vampire zuständig sind, sind die Roma allerdings Vampirjäger.


  Sieben Sakrale Sekten: Der Vampirstammbaum verzweigt sich in sieben Äste. Jeder Ast ist nach einer Familiebenannt, und jede Familie ist direkt mit einem der siebenAhnen verbunden. Je älter man ist, desto mehr Zauberkräfte bekommt man. Die Kräfte eines Vampirs sind je

  nach Familienzugehörigkeit verschieden.


  Kontaminus-Virus: Das ist sozusagen die Vampir-Pest.Nach diversen Tests mit Lorcans ungewöhnlichem Blut istes den Wissenschaftlern des Konsortiums endlich gelungen, ein Heilmittel zu entwickeln.


  



  Wandelblut: Ein Mensch, der erst vor Kurzem in einenVampir verwandelt wurde. Wer jünger ist als ein Jahrhundert, ist ein Wandelblut.



  Verwandlung: Vampire können keine Kinder bekommen. Sie erhalten ihre kuriose Spezies aufrecht, indem sieMenschen verwandeln. Leider schafft nur jeder zehnteMensch den Übergang zum Vampir.


  Welt zwischen den Welten: Entspricht etwa der Vorhölle. Der leere Raum zwischen dieser Welt und dem Jenseits. Einige können hinter diesen „Schleier“ und wiederhervor schlüpfen. Für einen dauerhaften Aufenthalt istdieser Ort allerdings viel zu unangenehm.


  Wraiths: Vampire mit einer ziemlich schiefen Vorstellung von der Weltordnung. Allem Anschein nach habensie sich aufgelöst oder sie wurden zerstört. Trotz aller Bemühungen der Konsortium-Ärzte starb ihr Anführer Ronam Kontaminus-Virus.
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  Holy Zarquon’s Singing Fish: (deutsch etwa: „Ach, duheiliger Zarquon!“) Ein Fluch, den die Figur Ford Prefectin Douglas Adams’ Werk „Per Anhalter durch die Galaxis“ benutzt. Das Erscheinen des Großen Heiligen Propheten Zarquon wird von der „Kirche der Wiederkehr“erwartet.


  Zarking fardwarks: (deutsch etwa: „Was in drei zarkender Füerwarks Namen soll das?“) Ein Fluch, den die FigurFord Prefect in Douglas Adams’ Werk „Das Leben, dasUniversum und der ganze Rest“ (ein Nachfolgeband von„Per Anhalter durch die Galaxis“) benutzt.


  Ustulation: Anbrennen, Rösten, Heißmachen
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